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Die Kinder der Vornehmen
Novelle

von Ferdinand Kürnberger.

,,Kausen wir beim goldenen Engel ein,« sagten im letzten Drittel des vorigen Jahr-
hunderts die eleganten Herren von London, wenn sie ihre luxuriösenPutzwaaren an-

schafften. Sie meinten aber damit kein Aushängeschild,sondern eine Verkäuserin. An

einer Ecke von Pall Mall befand sichdie Mode- und Weißwaarenhandlungvon Herrn
und Frau Rennie und unter den Ladenjungfern derselben servirte Miß Olivia

Element, die schönsteEngländerin ihrer Zeit. Das war der goldene Engel.
Miß Olivia hatte das seinsteKöpfchen,den weißestenTeint und ein Gesichtvoll

jungfräulicherUnschuld bei einem hinreißendenZug von schwärmerischerZärtlichkeit.
Um ihre formenschöneMädchenbüstefiel ein schwereswallendes Haargelockvon jener
dunkelfeurigen»und broneeartigen Goldsarbe, welche schon vor zweitausend Jahren die

Leidenschaftder schwarzenRömerinnen war und welches sie für ihre künstlichenTouren

um die fabelhaftestenPreise von Deutschen und Briten erhandelten. Wenn es kaum einer

Uebertreibung bedurfte, die sanfte schöneOlivia einen Engel zu nennen, so war es vor

allem dieses bewunderte Goldhaar, um dessen willen sie der goldene Engel hieß.
Olivia war die Tochter eines fahrenden Genies, welcher in seinem Leben Alles

gewesen: Apothekerlehrling, Gärtner, Kammerdiener, Perückenmacher,Komödiant,
Gesangenwärter,Ehaisenträger,Vogelhändler, kurz, ein Bachkiesel, welcher durch den

wogenden Londonerstrom rollte, —- jede Umkugelung ein anderes Metier! Jn diesem
Augenblickez. B. ernährte er seine Familie vom Anschlagen der Theaterzettel und einem

kleinen Muschelhandel. Die gute Frau Rennie erschlug zwei Fliegen mit einer Klappe,
als sie die kleine Olivia zu sich nahm. Sie that eine vor Gott und der Nachbarschaft
geprieseneWohlthat, daßsie dem armen Adam, auch Meister Ehamäleongenannt, seine
drückendeKinderlast erleichterteund das Mädchenbeherbergte; dabei aber hatte siefür

sichselbst am besten gesorgt, denn das wunderschöneKind brachte ihr bald Reichthümer
an zulaufender Herrenkundschclftein« Vielleicht hatte die »gute«FMU Rennie diese Ve-

kechmmg ihrer »Woh1that«zu Grunde gelegt. Dafür muß ihr aber auch nachgerühmt
werden, daß sie mit höchsterEhrbarkeitdas großeKapital ihres Ladens verwaltete. Sie

bewachteihren goldenen Engel mit Mutteraugen und wenn ein junger Gentleman etwa

allzu andächtigin seiner EngelvekehrUUgwurde- so Verschmekztesie lieber die besteKund-

schaft, als daß sie dem Versuchernicht unbarmherzig die Thüre gewiesen hätte.
Soeben war E du a rd Walpole aus dem Laden gegangen, der Sohn des berühmten

111. 2. 7



98 Xeni- Mmmtshekte für Dichtkimrstund Rrithn

Robert Walpole, des allmächtigenMinisters, man darf sagen, Regenten von England.
Gleichsagte Frau Rennie zu ihrem goldenen Engel: ,,Dieser Herr kommt mir ein wenig
zu oft. Ich glaube, er kauft jede seiner Manschetten einzeln. Nimm Dich in Acht, mein

Kind, dieser Gentleman scheint mir der gefährlichsteneiner. Die andern gaffen nur so
blindlings in Dich hinein; die sind minder zu fürchten,sie verrathen sich wie Küchen-

geruch. Mein feiner Sir Eduard aber, der schlaue Diplomat, unterhält den ganzen

Laden, spricht mit Allen zugleich, erzählt uns seine italienischen Reisegeschichtenund

denkt, dabei läßt er sichlieber selbst angaffen als daß er angafft. Wie haben die Mam-

sellsAug’ und Ohr an ihn gehängt!Was Dich angeht, Du warst recht sittsam; ich habe
es mit Vergnügen bemerkt. Sei immer so, meine Liebe. Die Welt ist arg und der Teufel
reitet auf allen Pferden. Ich will Dir nichts in den Kopf setzen,aber Vorsichtkann nicht
schaden. Und bis ich diesen Sir Eduard ausstudirt habe, mache es immer wie heute.
Gib Acht auf Dich und bezeuge ihm keine Aufmerksamkeit. VersprichstDu mir das?«

»Von ganzem Herzen, Mama,« sagte das bescheideneMädchen nnd küßte die

mütterlicheHand der Frau Rennie. Im nächstenAugenblickeaber ließsiesichins Magazin
schicken,setztesichauf eine Faktur irländischerLeinwand und las mit Muße das Brief-
chen, das ihr Sir Eduard zugesteckthatte. Es lautete:

,,Theuerstes Mädchen!Ich umarme und küsseDich und bin närrisch vor Liebe.

Wie könnte ich anders? Ich schreibedieseZeilen vor Deinem Portrait. Gott segne den

alten ehrlichen Reynold, dessen Malerstube das Ashl unsrer Liebe gewesen! Dafür will

ihn reich machen, wenn ich es einst selber bin, —- ihn und seine Kindeskinder!

Laß Dir sagen, mein Herzchem Ich habe so eben wieder einen Sturm auf das Herz
meines Vaters gemachtund der großeRobert Walpole schütteltewie immer seineolympische
Staatsperücke. sang pur, sagt er, wie Neptun sein QUOS 680 gesagt hat, was Du zu

Deinem Glücke nicht verstehst, mein süßes Schnäbelchen!Der mächtigsteMann in Eng-
land und seine Schwiegertochter ein Ladenmädchen

—- nimmermehr! Guter Gott, welches
Weib untersteht sich denn noch, Thronstufen hinanzusteigen, wenn ein Mädchenwie Du

niedrig heißt?! Wer waren denn die Königinnendieses Eilands, wer waren denn die Stamm-

mütter dieses stolzenAdels? Göttinnen ? Weh dem Adel, dem die Edlen nichtebenbürtigsind!
Aber genug. Sir Robert will nichtund Sir Eduard will ganz außerordentlich.Hier

trennen sich-also die Wege der großenWalpole’s. Sir Robert fährt in den St. James-

palast und Sir Eduard fährt -— nach Gretna-Green!

Ein großesWort, meine süßeKleine, nicht wahr? In diesemWorte bist Du Braut,

bist Du Frau, bist Du Stammmutter der großenWalpole’s,welcheKönigen ihre Gesetze
diktiren. Wirst Du nicht zu klein sein für die großeAufgabe? Das Ladenmädchenist
es vielleicht, aber die Liebe des Ladenmädchens?Möge der Oeean austrocknen, wenn

sie nicht eine Riesin ist!
Die Straße nach Gretna-Green, mein Täubchen-,wandelst Du nicht zuerst. Es ist

ein Weg, welchen der kleine blinde Amor die großen Löwen unserer Wappenschilder
schonoft geführthat. Mehrere Herzogstöchter,viele Gräfinnen und unzähligeLadies

haben diesem Wege ihre Fußtapfeneingedrücktund es waren nicht immer Engelsfüßchen
wie Deine. Das bedenk und sei muthig. Wie, ist es nicht rühmlicherein Ladenmädchen

geht mit einem Walpole durch , als eine Herzogstochtermit einem Ladendiener?

Ich erwarte Dich Abends Schlagfünß Stelldichein: Maler Reynold, wie immer.

Nimm mit, was Dir von Andenken und KleinigkeitenDeiner Mädchenzeitlieb ist, denn
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gleichvon Gretna-Green weg gehts nach Deutschland. Deinen Eltern und Geschwistern

magst Du ein fchriftlichesLebewohl"sagen,am liebsten außer den Grenzen Englands.

Frage nicht, wovon wir leben. Jch habe zu Geld gemacht,was ich kVUJIte-Und

den Credit benutzt, den ein Sohn Walpole’s hat und den ich bisher nicht-mißbraucht
habe. Es wird reichen für uns und wohl auch für eine kleine Lady und einen jungen

Gentleman. Deutschland ist wohlfeil, ja seine schönstenGegenden sind just seinewohl-

feilsten. Und Italien? Wie viele Freunde habe ich nochdort! Kind, Weibchen, Mütter-

cheU, in welchenParadiesen werden wir leben! Anf, nach Gretna-Green!
.

Und nun hinweg Deine kleine fixe Jdee, süßesNärrchen!Sage nicht, DU Willsttht
feindlichzwischen die Walpole’s treten. Ueberlaß das mir, kleine Staatskünstlerin.
Mein Ehrenwort, Sir Robert gibt nach, wenn er erst sieht, das Sir Eduard ein Mann

ist! Wir Engländer vertragen ein wenig Trotz, ja wir lieben ihn. Es ist nicht dek,
schlechtesteZug unsers Nationalcharakters, daß wir den Mann an seiner Widerstands-
kraft erkennen. Und zuletzt, mein Püppchen, — Robert Walpole ist doch ein großer
Mann! Mag er seine Schwächen, seine Standesvorurtheile haben; wer hat sie nicht?
Wäre ich mein Sohn, vielleicht gäbe ich selbst nichts auf meine Worte, aber meine

Thaten würden mir imponireu! Handeln wir also, meine Erwählte!
Jch schließe,denn meine Vorbereitungen drängenmich noch. Deß ungeachtet über-

bringe ich Dir dieses Blatt noch persönlich.Keiner fremden Hand mag ichs anvertrauen.

Kein böserZufall spiele uns Streiche. Zufall? Ach, wenn es nur der Wille nicht
thut! Wirst Du auch kommen? O könnte ichden Flammenstrom meines Muthes in Deine

schüchterneMädchenseelegießen!Sei standhaft, Mädchen,sei standhaft! Mein Glück,

liegt in Deiner Hand, mein Himmel und meine Hölle. Was liebte ich noch, was glaubte
ich noch, wäre nicht Liebe und Glaube bei meiner einzigen und ewig angebeteten
Olivia?!

«
—

DasschöneMädchenließ die Hand mit dem Blatte in den Schooßsinken. Sie sah
starr vor sichhin. Ein schwimmeudesFeucht überwölkte ihr blaues Auge und ihr Antlitz
entfärbte sich. Es war ihre Eigenart, daß sie erbleichte, wo Andere errötheten, — im

Augenblickeiner großenFreude, eines großenGedankens, einer Aufregung. So saßsie,
im geistigen Anschauen, überdachteihre Liebe und ihr wagendes Schicksal.

Schritte erschreckten sie. Sie raffte sich auf, verbarg das Blättchen im Busen
und eilte zurückin den Laden.

,,Kind, wie Du blaßbist!«sagte Frau Rennie. »HastDu Ballen gewälzt?Die Spitzen
lagen doch rechts neben den Hutschachteln. Hast Du sie weiter gesucht?«

Olivia antwortete nichts. Sie schlug die Augen nieder und stotterte zaudernd:
»Mamachen,es ist mir so eben der Gedanke gekommen, heute bei meinen Eltern zu
speisen. Darf ich?«
»Seit wauu mußtDu bitten um deine Rechte?«antwortete die gute Frau fast ge-

kränkt. »Geh,mein Kind, geh; ich lasse sie grüßen,Eltern und Geschwister.«
»Wie gut Sie sind!

«

seufztedas Mädchen.Sie küßtedie Hand der Frau Renuie

zärtlicherals sonst. »Warum hat Sie der Himmel nicht«. . . wollte sie mit der Ueber-

eilung eines guten Herzens sortfahreu, aber sie hielt mit Zartgefühl inne.

,,. . . nichtmit eigenen Kindern gesegnet?«lächeltewehmüthigFrau Rennie. »Das
dachtestDu doch,nicht wahr? Nun, weil der Himmel voraus-gesehenhat, daßmein Olivchen
mich lieben wird wie die zärtlichsteTochter.«
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Das war zu viel. Das gefühlvolleMädchen riß sichmit einer Bewegung los,

welchesie fast verrathen hätte. Sie ging auf ihr Zimmer, warf sich an ihrem Bettchen
nieder und weinte aus vollem Herzen.

Als ihr Gefühl sich ausgestürmt hatte, ging sie an ihre Schräukeund Schachteln
und fing an, ihr Reisebündelzu sammeln. Bald war sie einig. Sie nahm so ziemlich
Alles mit. Aber das Bündel wurde viel zu groß und nun stand das arme kindische
Mädchenerst in seiner Verlgenheit da! Sie musterte, wählte, überlegte,und die Noth
wuchs ihr über’s kleine Köpfchenhinaus. Kann denn ein Mädchenden Gedanken fassen,
ein Kleid ist unnöthig?·Ein schmuckesfrisches Kleidchen, welches fünf Guineen gekostet
hat? Unmöglich!Jetzt erst ging ihr die Ahnung auf, welch ungeheure Opfer die Liebe

fordert. Siesetzte sichhin und weinte von Neuem.

Nach und nach sing ihr kleines Herz an, sicheinen großenMuth zuzusprechen. Sie

entschloßsich, Alles zurückzulassen.Sie wollte fort wie sie ging und stand. Als sie
diesen Entschlußgefaßthatte, fühlte sieHeldengefühlelSie fühltesichgrößer als Karl V.

da er die Kronen zweier Welten vom Haupte nahm.
Doch nein! Wenigstens umkleiden will sie sich. Man kann sichmit einem Walpole

doch nicht als Ladenmädchentrauen lassen! Sie zieht also ihre ,,besseren Sachen« und

Lieblingsstücke,kurz ihren Sonntag an. Weniger groß, aber um Vieles glücklicherals

Karl V. lächeltsie, als sie damit zu Ende ist.
Nun kommen die Andenken. Natürlich seine Andenken. Zuerst jenes kostbare

Dutzend von Medaillon-Taschentüchern,verziert mit Spitzen und gesticktenSträußchen
von Vergißmeinnichtund Dreifaltigkeitsblumen. Jedes der Taschentücherenthält in

einem der Medaillons ihren gesticktenNamenszug Dann der Bandona-Shawl, das

asiatischeModewunder der Nabobs, der-en goldenes Zeitalter ungefähr in der Jugend
unsrer kleinen Heldin angebrochen. Hierauf der Schleier von Chantilly-Spitzen, der

neueste Geschmackder aristokratischen Damen von Westminster. All diese Kostbarkeiten
hat der ritterliche Walpole seinem angebeteten Ladenmädchenzu Füßen gelegt, als sie in

der Malerstube des guten Reynold St. James-Palast spielten. Namentlichden Schleier
verpackt sie mit großerAndacht. Das thörichteKind bildet sichein: er könne ihr Braut-

schleiersein und scheintnicht zu ahnen, wie prunklos der Schmied in Gretna-Green traut.

Nach diesem kommen die kleineren Sachen an die Reihe, ihre Fingerringe von

Similor, ihre emailbemalten Bonbonnieren nnd Parsümdöschenvon Charles Muß, ihre
croches coeurs, goldene Haarringe, welchedie Löckchenan den Schläer verzieren, und

was sie sonst noch waren und hießen,jene zahllosen Mode-Bijoux, womit der zärtliche
Eduard seine Besuche, wenn nichtgewürzt, dochbegleitet. Das Alles nahm schonweniger
Raum ein. Keine Perle ließ sie zurückvon den Weihegeschenkenseiner Liebe.

Ernster wurde der Augenblick, als das junge Mädchen an ihre Sparbüchseging.
Sie hatte sichin vier Jahren hundert Pfund erspart-, mit dem süßenGedanken, wenn

die Summe voll sei, ihren Vater zum Geburtstag damit zu überraschen.Wie töchterlich
hatte sie sich auf die Stunde gefreut, ihm das Kapital zu einem neuen Geschäftezu

spenden! Jetzt fühlte sie — mütterlich.Ihr weibliches Herz überlegtegar ernst, was der

Mann ihrer Liebe von der kleinen Lady und dem jungen Gentleman geschrieben. Und

sie wußte,die Mittel der Trutz-Ehewürden fürs erste nur knapp sein. Scheu — hastig —

als ob sie einen Raub beginge, stecktesie das Geld zu sich — für ihre Kinder!

Der goldene Engel war nunmehr reisefertig. Ohne sichumzusehen,wie im Traume
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verließ sie das Haus ihrer Mädchenjahre.Sie warf sich in ein Cab und jagte zUM

Maler Reynold.
Schon hatte sie die Riesenstraßedes ,,Strand«zurückgelegt,ebensoFleetstreet Und

Ludgatehill, hatte die Paulskirche schon hinter sich, war über Cheapsideund Poultry

gefahrenund hatte den Hafen fast schon erreicht, Bishopsgate, wo Maler Reynold
wohnte: — da scheiterte ihr Schiffchen.

An der Ecke von Cornhill und Finchlane gab es zu jener Zeit ein schmalesv
schmutzigesGäßchen,über welches nun längst das Winkelmaßdes ArchitektenNash hin-

weggegangen, der diese ganze Gegend verändert hat« Damals aber stand ein großes

viereckigesHaus in dem engen Gäßchen,welches einen Theil seiner ungeheuren Fagade
auf Finchlane und auch auf Cornhill erstreckte. Jn dem Augenblickenun, als das Cab

unsrer flüchtigenSchönen an diesem Hause vorbeifuhr, erscholl ein herzzerreißendesGe-

schrei aus dem letzten Stockwerke desselben. Man sah ein Fenster aufreißen, und ein

kUrzes aber gräßlichesSchauspiel beginnen. Die Gestalt eines Mannes erschien in dem

Fenster, Frauenarme hielten ihn mit der Kraft der Verzweiflung zurück, der Mann riß
sichlos

,
— ein furchtbarer Schrei oben ,

— ein furchtbarer Fall unten — und wer nicht
Nerven von Stahl hatte, sah und hörte nichts weiter. Nicht einmal Cabpferde hatten
diese Nerven. Oliviens Pferd wurde scheu, warf den Wagen um, schleifte ihn, und erst
nach ein paar Dutzend Schritten gelang es den Menschen, das verunglückteFuhrwerk
anzuhalten.

Diejenigen unserer Leser, welche des Schauplatzes kundig sind, wissen, daß das

Unglückunsern der Bank sichereignete. Aber mitten im Bezirk dieses Goldtempels und

dicht an reichenund großenStraßenwarFinchlane, noch heute eine schwarzeund traurige
Winkelgasse, damals eine Spelunke der Armuth und des Elends, worin existenzlose
Bettlergestalten von der Nähe der Bank zu leben suchten, gleichsamals Sperlinge unter

ihrem Dache oder Ratten in ihren Kellern. Auch Adam Element, vulgo Meister
Chamäleon, lebte hier, denn unter seinen vielen Gewerben war er noch vor kurzem der

Makler eines Maklers gewesen und die Bank eines jener Luftschlösserworin seine
Phantasie schwelgte,aber sein Magen verhungerte.

Als nun der Unglücksfall sichschnell in der Nachbarschaft laut machte, denn es war

zur Stunde des Geschäftsschlussesund alle Straßen belebt, da kam der Mann wie eine

Falconetkugelgeflogen, um das verunglückteMädchen zu sehen. »Schön wie ein Engel
mit einem Haar wie die goldene Sonne« hatte der siebzehnjährigeLehrling der Droguen-
handlung in Clementslane gesagt, — nur Ein Vater lebte in England, der darin seine
Tochter erkannte. Er, Mr. Adam, war es! Er schoßhinweg, stürmte fast den Bader-

laden, wohin man sowohl den Mann, der sich aus dem Fenster gestürzt, als die ver-

unglückteMiß und ihren gleichfalls verunglücktenCabkutschergebrachthatte. Er hätte
es nicht ertragen, daß der ,,Engel mit dem Sonnenhaar« eines Andern Tochter
gewesen, und dochzitterte er, daßsie es sei. Wo? Wo? schrie er fieberhaft als er die

Officin des Chirurgen erobert. Mit Einem Blick verschlanger den Raum. Aber er sah
nichts als das Nebel- und Schwindelgrau seines eigenen Auges und roch Spiritus, womit

man Wunden gereinigt. Menschen, blutige Handtücher,Schwämme und Waschbecken
flirrten tanzend vor ihm herum nnd mitten darin packteihn die Faust eines Mannes, um

ihn hinauszuwerfen. Aber just dieser Mann machte ihm den Blick auf die Verunglückte
frei, VOU welcherJener hinweggesprungen. Er sah etwas Weißes liegen, — ein Mädchen
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dem man soeben die Kleider löste, bleich wie eine Leiche, Blut in den goldenen Haaren,
der linke schonentblößteArm blau und blutrünstig, entweder gequetschtoder gebrochen
— es war genug! »Sie ist’s,sie ist’s!«rief er und stürztevor ihre Füße. ,,Olivia, meine

Tochter, ist todt!«
Aber der Schreckendieses Augenblicks ging vorbei, als man ihn überzeugte,daßsie

lebe. Ihre Verletzungen waren nicht tödtlichund der fanguinischeMann glaubte im Nu,

daß sie auch nicht gefährlichseien. Es fehlte wenig und er jubelte über das Glück seines
Unglücks. Er ließ den Chirurgen seine Verbände vollenden, eine Tragbahre holen und

das bewußtloseMädchenin sein Haus schaffen. Das Volk machtemusterhaft Platz, als

die Thüre ausging, und ein großer Theil begleitete die Bahre in tiefer feierlicher
Stille. So groß war die Theilnahme für das schöneMädchen, daß wenig mehr übrig
blieb für die beiden andern Verunglückten, den Selbstmörder, der sichaus dem Fenster

gestürzt,und den halbgerädertenCabkutscher. Erst eine Scene der grellsten Art gab der

öffentlichenSensation wieder eine veränderte Richtung.
Während die Bahre nämlichsichin das Gäßchenhinabbewegte, stürztean der oberen

Ecke ein Weib in die Gasse, dasselbe,dem sichder Selbstmörderim kurzen und ungleichen
Kampfe auf der Fensterhöheentrungen. Mit Jammergeschrei und rasenden Gebärden

kam sie daher gerannt, verfolgt von Einigen, welchesie zu halten suchtenund umdrängt
von einem Schwarm gaffender Zuschauer. Sie ballte ihre Faust gegen Himmel und be-

schworGottes ewigeRache auf das Haus eines Bischofsherab, den sie den Mörder ihres
Mannes nannte. Das war ein Schauspiel für die Massen. Augenblicklichwar die untere

Gasse leer und die obere gefüllt. Nur Einer schlichsich der Bahre Oliviens nach, der

romantische Lehrling von der Droguenhandlung. Er übergab Herrn Clement das

Reisebündelund die Sparbüchseseiner Tochter, denn er war es, welcher das Mädchen
unter dem zerbrochenen Fuhrwerk und ihr Eigenthum vor den Bewohnern der ver-

dächtigenGasse gerettet. Der junge poetischeSchwärmer machte sichgroßeGedanken an

diesem Tage.
»Was ist die Uhr?« rief Olivia erschrocken,als sie aus tiefer, todtähnlicherOhn-

macht erwachte. Sie blickte aufgeregt um sichher, sah verwundert die Lampe brennen,
sah sichin einem Raum, der ihr so wohlbekannt, ach und jetztso fremd war, sah Vater

und Mutter an ihrem Bette, sah ihre Geschwister,von welchen sie dochwußte, daß sie
zu keiner Stunde des Tages zu Hause sein konnten, denn die kleine Maudlin verkaufte
Brunnkreß auf dem Faringtonmarkte, der kleine Daniel war Kellnerbursche bei einem

Vetter in Whitechapel und John, der älteste, sammelte Abfälle auf dem Londoner Dock,
deren Werth man damals noch nicht erkannte und die jetzt, freilich von allen Docks zu-

sammen , um 20,000 Pfund Sterling verpachtet sind, wobei der Pächter nochMillionär
wird. »Was ist die Uhr?« war das erste Wort und der erste Gedanke ihrer zurück-
kehrendenLebensgeister. —

»Mein Kind, es schlug neun auf der Finchkirche, sagte der

Vater, aber du hast ja« . . . ,,Neun Uhr!« schrie das Mädchen, ,«,heiligerGott was

hast du gethan!
«

Sie machte eine heftige Bewegung nach vorwärts, aber sei es, daß-sie
die Schwächeder Ohnmacht, oder ein Gedanke der Hoffnungslosigkeitüberkam,sie sank
zurückund seufzte ergeben: ,,neun Uhr!«

Olivia gehörtezu jenen tieffühlendenNaturen, welchen die Resignation stets nahe
liegt. Sie hatte das Glück der Liebe empfunden, als sei es zu groß für ihr sterbliches
Herz, als sei es ein Himmel, welchen die Erde nicht fassen könne. Sie hatte immer
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gezagt, ihre Hand nach der höchstenKrone auszustrecken,gleichsccnlalshakjesie das
Maß ihres Glückes und alles Andere sei Uebermaß. ,,Nlcht femdllch zwlscheIJdIe

Walpole’s treten« nannte sie diefe Scheu, wenn fie es nennen mußte, aber er fuhktfi
daß es nicht das rechte Wort sei und daß selbst Eduard sieMißverstandsJVelchekes»fur
niedere Kleinmüthigkeithielt. Und als sie die Stunde ihres letzten und schönstenGlückes
in diesem Augenblickeversäumt sand, so fiel es sie nicht mit der Wuth der Verzwelfkung
an, sondern sie hatte das Geführ, als müssees so sein, als hättedas Letzte-undSchPUfte
sichgar nicht ereignen können. Sentimental nennt man in Deutschland dieseGemuths-
art, aber Olivia hatte sie doch — als Engländerin. Sie blieb nicht thatlos dabei. Nach
einer Pause winkte sie ihren Bruder Daniel zu sichund flüsterteihm ins Ohr: »Dan-
lieber Dan, geh aus Bishopsgate zum Maler Reynold und frage nach einem Gentleman

welchen er kennt. Sag ihm, Du seist mein Bruder, und erzählihm mein Unglück.Geh
gleich-lieber Dan, ich bitte Dich.« — Und als »der Knabe zurückkammit der Botschaft-
der Gentleman habe zwei Stunden gewartet und sei dann im größtenZorne verreist, da

schloßsie die Augen, kreuzte die Hände über HdieBrust und hauchte mit einem tiefen
Seufzerk »Führewohl! Jch verzeihe Dir, daß Du nicht geglaubt hast an mich!«

Aber schon beim nächstenEisumschlag, der sie aus ihrem traumartigen Zustande
erweckte, rief sie den Vater ans Bett-und sagte: »Vater, wir müssen reisen. Sobald ich
heil bin, reise ich ihm nach und du mußtmein Führer sein.« — »Ganz recht, mein Kind,
wir reisen,« sagte Mr. Adam äußerstzuvorkommend. — Das Mädchensah ihn scharf an.

,,Bin ich ein Kind, dem man ein Spielzeug verspricht? Von welchemGelde wollen wir

reifen? Das hättestDu fragen müssen,wenn Du es ernst meintest.«Sie griff an die

Brust, aber erschrockenfuhr sie zusammen.
»Da, dal« rief der Vater, der sie verstand und hielt ihr ihr Geldtäfchchenvor

die Augen.
»Gott fei Dank!

«

lächelteOlivia. »Seht liebe Eltern, das ift mein Schatz. Jch
habe mir in vier Jahren hundert Pfund erspart. Ach, Jhr werdet mich oft für geizig
gehalten haben in diesen vier Jahren, weil ich Euch nicht unterstützte,wie ichwohl konnte.

Aber ich dachtemir« . . .

»LiebesKind, sprich nicht fo viel.«

»Ich dachtemir, im Kleinen hilft es Euch doch nicht; es soll ein Sümmchenwerden-

um es in einem Geschäftanzulegen.«
,,Engel, mein Engel, Du bist der Erzengel aller Engel!

«

»Ach,das bin ich nicht, Vater. Jch nehme das Geld wieder zu leihen. Wir müssen

reisen, Vater, reisen bis wir ihn wiedergefunden haben. Dann sollst Du es zehnfach,
hundertsachwieder haben. Er ist ein großerHerr, und wenn uns fein Vater verzeiht,
der ein nochviel größererHerr ist, so kann ichEuch Alle reichmachen. Aber dieseProbe

hat mir der Himmelauferlegt. Jch mußausharren in Geduld und ihn suchenbis ans

Ende der Welt.«

»Sehr wohl, mein Kind, das ist das Mindeste. Bis ans Ende der Welt.« Aber

der Mann, der mit feinen nervöfenbeweglichenZügen fünf Jahre gefchauspielert,ver-

rieth sichmit einem satirischenSchmunzelnbei diesen Worten, so daß Olivia aufmerk-

sam wurde.

,,Bis ans Ende der Welt,«wiederholte fie nachdenklich.»Da reicht wohl auchmein

Sparpfennig nicht!«Und aus einmal brach sie in lautes leidenschaftlichesWeinen aus.
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Das war« Naphtha und glühendeKohlen auf das Vaterherz des wachsweichen
Mannes. Wie toll stürzteer aus dem Hause und aus die Straße. ,,Jch schlagEinen todt!

Jch schlagEinen todt! Tausend Pfund muß ich haben, Gott verdamme meine Seele!
«

Und er überrannte den jungen Richard, den romantischen Lehrling von der Droguen-

handlung in Clementslane, welcher just seinenLaden geschlossenund vor dem Hause des

goldenen Engels eben so schüchternals leidenschaftlichherumlungerte.
,,Dick, mein Junge, wen schlagenwir todt?« fiel ihn der Rappelkopfan. »Ich

brauche tausend Pfund sür mein Engelchen. Wer hat sie? Wo sind sie? Rathe, hilf,
sprich Dich aus, vortrefflicherJüngling! Se. Majestät den König, seine Minister und

sein ganzes Parlament erschlag ich um tausend Pfund! So sprich doch,Du Teufelskind!
Wer hat tausend Pfund, oder besser zweitausend? Wir halten Compagnie, Herzensdick.
Sollst hundert Procent verdienen, erleuchteter Jüngling«

Als Richard vom ,,Engelchen«hörte, war er sofort entschlossenerEngländer. Er

sagte kaltblütig: »MeinMeister will in vierzehn Tagen Bankerott machen, er muß also
Geld haben.«
,,Topp,«rief Mr. Adam, »das gilt! Du suchstmir Gelegenheit, Hausratte . . .«

,,Oder was meint Jhr zum Bischof,dem Dr. Tippleton? Der Kerl hat soviel Teufel
im Leibe als Haare auf dem Kopf; ich traue mir den Beweis anzutreten, daß es ein

Werk der Gnade ist, dem Satan den Hals zu brechen.«

,,Wieso, mein Junge, wieso?
«

»Das will ich Euch sagen. Denkt, Meister Ehamäleon,Mister Adam, wollte ich
sagen, der HöllenbratenbesitztEuch eine Pfründe in Sussex, die ihm zweitausend Pfund
trägt. Die verschwelgt er in London und Brighton und gibt seinem Vikar funfzig Pfund
jährlich. Gut. Der Vikar lebt davon zwanzig Jahre lang mit einer Frau und fünf
Kindern. Nun wißt Jhr aber, Meister Ehamäleon,Mister Adam, wollte ich sagen, daß
die indischen Reichthümer,die jetzt ins Land fließen, seit zehn Jahren alle Preise
verdoppelt haben, sodaßdie Leute sagen, es wird bald nur mehr Nabobs und Bettler

geben in unserm alten glückseligenEngland. Das wißt ihr; gut. Mein armer ver-

hungerter Vikar reist also endlich nach London, um sichdem Bischofzu Füßen zu werfen
und eine Zulage von zehn Pfund zu erflehen. Der alte Mann aber ist nicht gewohnt,
durchs Londoner Getümmel wie durch seine grünen Heckenzu wandeln, auf dem Wege
zum Bischofüberfährtihn ein Wagen und quetscht ihm den Fuß. Der Mann liegt zu

Bette, seine Frau mußhereinkommen. Sie muß ihn pflegen und muß statt seiner den

Gang zum Bischofmachen. Gut. Der Bischofaber ist inzwischennach Brighton gegangen.

Die arme Familie liegt nun, wartet, verzehrt sich und macht Schulden, bis er wieder

zurückkommt.Da wird der Mann milzsüchtig, verzagt am Leben und die Frau hält ihn
nur mit Mühe und Noth bei der Stange. Endlich kommt der Bischof zurück,feist von

Austern und roth vom Burgunder. Die Frau wirft sich ihm zu Füßen und bittet um

ihre sechszigPfund. Nun hört, Meister Ehamäleon, Mister Adam, wollte ich sagen.
Rathet einmal, was ihr der Höllenbrandantwortet! Gut, daß Jhr da seid, wertheste
Frau, so eben ging ein Kanditat von mir, welcher die Pfarre um vierzig Pfund über-
nimmt. Er ist jung, Euer Mann alt; er ist stark, Euer Mann mürb und gebrechlich;
aber aus evangelischerNächstenliebewill ich den Schaden nicht ansehn und laß Euch die

Psarre gleichfalls um vierzig Pfund. Wie gefälltEuch der Teufelssohn, Meister
Ehamäleon? Alle Thränen und Bitten sind fruchtlos, es bleibt bei den vierzigen. Wie
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nun die Frau mit der Hiobspostheim kommt, fällt der arme, alte Vikar in eine Art Ver-

zweiflungswahnsinnund stürzt sichszum Fenster hinaus. Es war derfelbeMann- welcher

Unserm Engelchen in die Quere fiel und das Pferd durchgehenMachte,kUrzs es War der

Unglücksfallvon heute. Jhr seht also, Meister Chamäleon,Mister Adam, Wollte ichsagen-

daßEuch Gott selbstdiesen Doktor Tippleton in die Hand gibt. Jhr habt Vaterrache an

ihm zu nehmen. Wenn Ihr ihn todtschlagt, so sage ich Amen dazu Und zwar VON

ganzem Herzen.«
Diese Märe entzündeteganz die Phantasie des Herrn Element. Eine fertige und

aJlsgemachteSache war es ihm jetzt, daß er dem Bischofden Hals brechenwürde. Mit

UIFEMFeuereifer ohnegleichen redete er in den jungen Richard hinein- was er Vom

BIschVferfahren könne, auszukundsch.aften, denn das blutige Werk sollte und mußte ge-

schehen. Der Lehrling seinerfeits fühlte das Wachsthum seiner Größe und Wichtigkeit

UUFEFdiesenUmständenvollendet und fing nicht undeutlich an, um die Hand der schönen
Olivia zu werben. Wenn er am erschlagenen Bischof seine hundert Procent verdiente,
also tausend Pfund, so kaufte er das Geschäftseines Meisters, welcher in vierzehn Tagen

Bvankerottmachte, etablirte sichund versorgte eine Familie. Mister Adam widersprach
keiner dieser Phantasien, sondern ließ den Knaben in feinem Wahn. Also zu Blut und

Mord auch falsches diplomatisches Spiel! Das ist der rollende Stein des Verbrechens!
Kurz, die zwei Leutchen parodirten im Nu alle Phasen der Tragödie, und als über die

sinsteren Gassen von Clementslane und Finchlane der Mond ausging und ihrem leiden-

schaftlichenTreiben zusah, konnte er zweifelhaft sein, welcher von beiden das größere
Kind sei. Tief in der Nacht trennten sie sich. Mr. Adam ging nach Hause, von Fuß bis

zum Kopf ein Mörder. Der liebenswürdigeSchwärmer!
Zu Hauseinzwischenhatte sichviel Ernsthasteres zugetragen. Frau Element brannte

vor Neugierde, von dem vornehmen Liebhaber ihrer Tochter den Namen zu erfahren.
Ungleichihrem weichherzigenManne, welcherdas arme Kind nicht weinen sehen konnte,

ließsie das Mädchenruhig zu Ende weinen und streichelteihr dann mütterlichden Rest
ihres Geheimnissesaus der Seele. Denn mit diesem Reste hielt das thörichteKind zag-

haft an sich. Was sie im Wundfieber und im ersten Schmerz ihres Unglücksunvorsichtig
verrathen, das hätte sie gerne wieder, schüchternund mädchenhaft, unter Verschluß
behalten. Aber es war ein alter Ruhm der Frau Element, wenn sie die Waffe der fanften
weiblichenZudringlichkeit in die Hand genommen, daß sie sie nur als Siegerin weglegte.
»Und sage mir nun, meine kleine Herzogin, wie heißt denn unser vornehmer Aus-

erwählter?« fing sie gar lind und zutraulich an. «

»Ein Herzog ist er nicht,«antwortete Olivia ausweichend.
»Alsoein Marquis?«

»Auchnicht.«

»Aberdochein Peer von England?«

,,Sein Vater ist es.«

»Unddieser Vater? wer ift es, mein Kind?«

»Ein Graf.«

»Ei, ei, ein Graf! Rechthübsch!Aber was für ein Graf?
«

»Ein neuer Graf.«

»Nichtdoch, Herzchen,Du verstehst mich nicht. Jch meine wovon? von welcher

Grafschaft?
«
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,,Graf von Oxford.«
Frau Element prallte zurück. ,,Was?! dann ists ein Walpole?«
»GanzRecht, Mutter. Sir Eduard Walpole. Aber was erschrecktDich?
»Ein Walpole! ein Walpole! UnglücklichesKind, was hast Du gethan!
»Ich bitte Dich, Mutter!

«

»Er kann nimmer Dein Mann werden; nimmer, nimmer! «

»Aber sage mir doch . . .«

»Nein,nein, ein Walpole ist kein Mann für dich. Vergiß das auf ewig, unglück-
lichesMädchen!

«

»Mutter, Du tödtestmich. Was hast Du gegen den guten Sir Eduard? Er ist der

liebenswürdigsteGentleman in ganz England.«

»Ein Wüstling ist er, ein Rouå, ein Frauen- und Mädchenverderber.Ach, ich
mag vor den Kindern gar nicht davon sprechen!«

Olivia lächelte.»Mutter, Du bist schlechtunterrichtet. Aber woher solltestDu’s auch
in Finchlane? Von der vornehmen Welt wissen wir auf Pall-Mall dochetwas besser
Bescheid.«
»Seht doch,seht doch. Ich hoffe, es gibt keinen Ort in London, wo sichunschuldige

Mädchenüber die Konduite der jungen Herren unterhalten.«
Jetzt wurde Olivia lebhaft. Es ging an ihres Geliebten und ihre eigene Ehre

zugleich. Mit hastigen Grifsen suchtesieEduard’s Brief, den sie im Tiefsten ihres Reise-
bündels geborgen hatte, fand ihn und reichte ihn der Mutter mit den flammenden Worten :

»Da , da, lies. Und wenn Du diesen Mann für einen Verführer hältst, so bist Du kein

Weib; Gott verzeih mir’s, Mutter!«
Frau Element las den Brief und benutzte die Pause —- um ihre Verstellungskunst

in Ordnung zu bringen. Mit vollkommener Selbstbeherrschung sagte sie dann: »Diesen

Brief hat wirklich ein Engel geschrieben! Verzeih mir, Kind , ich bin bekehrt. Jch habe
ihn mit seinem ältern Bruder verwechselt.«

Olivia lächelteselig und küßtedie Hand ihrer Mutter. Diese aber schläserteihr
Töchterchenein, zog sich dann um und zog ihre besten Kleider an. Zu John, ihrem
Aeltesten, sagte sie: »Höremich an, Johnoy. Wenn der Vater kommt, — wo sich der

Mann nur herumtreibt? — so sag ihm, ichhole den Doetor Doddle. Er ist doch der

erste Ehirurg in der City und ich will für die Nacht Beruhigung haben.«Damit empfahl
sie ihm das Haus und die Kranke und ging fort. An der Paulskirche nahm sie eine

Chaise und ließ sich — ins Parlamentshaus tragen.
Sie begehrte Einlaß bei Sr. Herrlichkeit dem Staatskanzler, Sir Robert Walpole.

Engländer verschließensich nicht leicht vor dem Volke, und da Frau Element nie ohne
die Grazien ihrer traulichen Zudringlichkeit wandelte, so gelang es ihr wirklich, in der

nächstenPause, welche die Nachtsitzungdes Parlamentes machte, das Parlour des großen
Ministers zu erobern.

»Was wollt Ihr?« herrschtesieder Zeus von England nicht einladend an. »Wählt
eine bessere Stunde, Weib, ich habe Geschäfte.«

Resolut antwortete Frau Element: »Achdu mein grundgütigerHimmel, was ist
denn geschäftigerals das Geschäft,daßzwei Geschwisternicht zusammenheirathen!«
»Was geht das mich an?« antwortete Sir Robert; ,,sprechtmit dem Erzbischof

von Westminster.«
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»Fehlgeschossen,Eure Herrlichkeit,ich sprechemit dem Baterder Geschwister. Den

gehts näher an als die Hochkircheund all ihre Bischöfe.Mit einem Worte, das Kurze

und das Lange von der Sache ist: lest diesenBrief«
Damit übergabsie den Liebesbrief ihrer Tochter. Der Aristokrat erkannteanden

ersten Blick den Briefsteller aus der vornehmen Welt und auf den zweiten die Hand
seines Sohnes. Er erstaunte, stutzte und fing zu lesen an. Mit wechselndenMienen,
aber immer gespannt, las er fort. Seine Stirnfalte zuckte,— das mochtedie ,,olymp1fche
Staatsperücke«sein. Er rümpftedie Nase; das ging wahrscheinlichdie poetischeArmuths-

delle in Deutschland an. Ein Strahl von geschmeicheltemLächelnüberflog ihn, f
ohne Zweifel der Widerschein des Eompliments: »Und zuletzt, mein Püppchen,Sir

Robert Walpole ist doch ein großer Mann!« Aber als er zu Ende war, sagte er

the allen Ausdruck, mit kalter ruhiger Fassung: »Ich kenne das Verhältnißund

Wertgees;zu hindern wissen. Nehmt diese Börse für eure Anzeige. Gott befohlen, ichhabe
zu un .«

Aeußerstbetroffen, starrte ihm Frau Element ins Antlitz. ,,Börse? Anzeige? Gott

befohlen? Wie war das, Ew. Herrlichkeit? Versteh ich noch-mein ehrliches Englisch?
Was wollt Jhr mit Eurer Börse? Bin ich ein Weib, das auf Börsen Jagd macht? Oho,
Mylord, mit diesem Winde segeln wir nicht! Wär’ ich ein solches Weib, Mylord, so
ließe ich dem Handel seinen Lauf; ich könnte ja gar nichts Gewinnreicheres thun! Der

junge verliebte Herr würde wahrscheinlich besser bezahlen; merkt Ihr das nicht? God-

dam, Börse,Anzeige! Als ob ich das arme unschuldigeBlut für eine Hand voll Guineen
um ihre Liebe prellte! Wäre sie nicht seine Schwester und er nicht ihr Bruder . . .«

,,Weib, ihr seid toll ; fort mit Euch!«schrie der erzürnteMinister und fuhr mit

der Hand an den Glockenzug.Aber Frau Element fiel ihm so heftig in den Arm, daß
von der Erschütterungder Puder seiner Staatsperückein Wolken emporstäubte.
»Mit Verlaub, Mylord,« sagte Frau Element mit der ganzen Bitterkeit eines

empfindlichenWeibes: »Ihr seid Minister und habt Verstand für ganz England; ich
dächte,ihr hättet genug daran; laßt mir meinen armen simplen Weiberverstand. Toll
bin ich nicht. Hört mich an. Ich hoffe, ich geb Euch ein Pröbchen,das Euch einleuchten
wird. Seid ihr Besitzer von Strawberryhill bei Richmond? Ja. Habt Ihr eine Bilder-

galerie draußen,in die Ihr verliebt seid? Ia. Fahrt Ihr hinaus, oder seid Ihr wenigstens
hinausgefahren, mitten im Winter, so oft eine Parlamentssitzung aussiel? Ia. Habt
Ihr draußen geschlafen? Ia. Herrschte der Brauch daß Ihr an solchenTagen einen

Expressen hina-usschicktet,damit wir Dienstleute von Strawberrhhill auf Abend das

Haus richteten? Ia. War cs einer von diesen Diensten, daßdie kleine hübscheMaudlin

sichins Bett der gnädigenFrau legenmußteum es ihr zu wärmen,’««)und kennt Ihr die

kleine hübscheMaudlin nicht mehr-, auch wenn es Euer Amt wäre, ganz England und

ganz Europa zu kennen? Goddam, dieser Kronleuchterbrennt auch gar zu verschnupft;
wer dächte,daßes in einem Parlamentshaus von England so finster fein könnte? Nun,

wenn ich gealtert bin, so seid Ihr auch nicht jünger geworden, obwohl noch immer ein

stattlicherHerr! Ihr habt Sorgen für drei Königreicheund ich für fünf Kinder, —-

eins ist leider todt, — ich denke, die Rechnung geht auf.«
Das Gesichtdes Ministers war im Laufe dieser Rede lang und länger geworden.

Ile)Dieser seltsameBrauch herrschtewirklich in vielen vornehmen Häusern des 18. Jahrhunderts.
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Er zweifelte nicht mehr an dem Verstande des Weibes, aber er sah aus, als ob er seinen
eigenen verlöre.

,,Weiter!«murmelte er wie geistesabwesend.
Die Frau war verlegen und zauderte. ,,Weiter? was weiter? Wenn Ew. Herrlich-

keit nur ein Gedächtnißhätte.Ach es gibt Mißverständnisse. . . . Was michbetrifft, ich
sehenoch heute Euer Gesicht, als Ihr am Morgen vernahmt, daß die selige Lady nicht
im Schlossegewesen,sondern die Nacht im Pfarrhause zugebracht, wo die Frau Pfarrerin
starb ,

der sie immer eine gnädige Frau und Freundin war. Ich sehe noch heute
Euer Gesicht! Der Fehler war freilich, daßEuch Mylady ihren Ausgang nicht zu wissen
machte, —— sie schoßnur so fort. Ich inzwischen war eingeschlafenund hatte das Licht
ausgehen lassen; was fragen Ew. Herrlichkeit ,,weiter?«Ach, Ihr seid immer so ver-

tieft in Staatssachen und großeHistorien! Z. B. habt Ihr an dem Abend eine Depesche
nach Holland geschrieben!seht, das weiß ich, obwohl mich Holland nichts angeht . . .

Nun, klingt das toll? Sind das Thatsachen? Ia, Mylord, ichseh’snoch wie heute, das

Gesicht, das Ihr morgens beim Frühstückmachtet!«
Robert Walpole hatte jedes dieser Worte im Geiste begleitet. Unwillkürlichhatte

er zuweilen genickt, und doch — schüttelteer zuletzt den Kopf.
»Was Ihr da sagt, Frau Magdalena, erschöpftdie Gründe noch nicht, die mich

zu überzeugenvermöchten.Ihr waret doch damals die Frau meines Gärtners Adam,
wenn ich michrecht erinnere?«

»Ich weiß,wo Ihr hinzielt, Mylord. Seine Frau war ich just nicht, sondern seine
Braut, seine Verlobte. Seine Frau wurde ich zwei Monate später. Freilich, England
ist das Land des Credits — man borgt wohl mitunter auf den priesterlichen Segen.
Aber das kann ich Euch sagen, Mylord: weder vor noch nachher war ich mit meiner

Gunst so freigiebig, daß ich nicht wissen könnte, wer Oliviens Vater ist. Zuvor nicht,
denn ich weiß es noch wohl , wie lang ich soeben mit ihm geschmollthatte, weil ich ihm
ernstlich die Komödienbude verboten, die damals in Richmond war und von der er

einmal wie allemal tief in der Nacht nach Strawberryhill zu Hause kam. Darnach nicht
—

nun, darnach erst recht nicht. Denn gleich darauf habt Ihr den Adam verschickt,
nämlichauf Euren Wolterton Park in Norfolk wegen der neuen ausländischenPflanzen.
Und da kam er die längsteZeit nicht zurück. Er leistete Bürgschaftfür Stephan Hill,
den Komödienmeister,wanderte in den Schultthurm, Ihr thatet den leichtsinnigenMann

aus Euren Diensten, gerade zwei Monate vergingen so und was mich angeht . . . ich
hatte nun, wie Ihr begreift , keinen Augenblick zu verlieren, ihn auszulösenund Hoch-
zeit zu machen. So, Mylord, jetzt bin ich fertig. Ihr könnt davon glauben und nicht
glauben, was Ihr wollt, denn Worte sind keine Beweise, aber ich wiederhol’es noch
einmal: was hätt’ ich davon? Diese Börse voll Guineen? Als ob mir Sir Eduard

als Schwiegersohn nicht mehr werth sein müßte! Das bedenkt, Mylord. Und wenn

Ihr Euch sagen müßt: Diese Frau handelt mehr zu ihrem Nachtheil als Vortheil, so
werdet Ihr wohl glauben, daß ich aus Gewissen handle. Es ist mir Gewissenssache,daß
sichKinder eines Vaters nicht heirathen; denn ob sie’s nun heißenoder nicht: von der

Natur sind Eduard und Olivia Geschwisterso gut wie zwei andere in England.«

»Ich glaub’Euch,« sagte der Staatsmann, welchendie Logik der Frau überzeugte.

»Ich dank Euch, Frau Magdalena, und versichereEuch,daß ich diesesVerhältnißjetzt mit

doppelter Mühe verhindern werde. Und was das Mädchenbetrifft: wenn sie einst
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besser gewählthaben wird, d. h. ihrem jetzigemStande gemäß-so kommt

wlederämsk
zeigt es mir an; wir wollen ihr dann eine Versorgung ausmltteln, WelcheVhUe Us-

se en u ma en Eu Alle befriedigt.« » .h
DerPkinistercthvinkte,die Frau machte ihren Knix und gings DIe AUdIeUzWar

zu Ende. .

Robert Wakpore erhob sichaus seinem Armsessel,als er allein war und schrtttNoch

lange und nachdenklichauf und ab.
. ·

Frau Element aber eilte jetzt was sie konnte zum Doktor Doddle. Sie fandnhn
zU Hause und jagte ihn mit dem sanften NachdrUck-der ihr so eigen war- aus semen

Federn
, indem sie den einzigen Souvreign, deU sie hatte- VorzeigteUnd sagte- es gehe

in ein reiches Bankhaus auf Lombardstreet. Mit dem ganzen Stolz erfüllte-rMutter-

PflichtbWchtesie ihrem Töchterchenden ersten Wundarzt der City, und das Töchterchen
ließ sichnicht ahnen , welch tiefere Wunde dieser Muttergang ihrer Liebe geschlagen.

Auf Doktor Doddle aber können wir uns jetzt verlassen. Nachdem er die Kopf-
wunde wissenschaftlicherals der Bartscheerer in Finchlane sondirt, erklärte er, daß sie
nicht schlimm sei und bald normal zuheilen werde. Auch die Verwundung am linken

Oberarme erkannte er nicht als Bruch, sondern als eine starke Prellung des Fleisches und

versprach das Verfchwinden der Geschwulst durch den weiteren Gebrauch der Umschläge.
Die plötzlicheKopferschütterung, der Schrecken und einiger Blutverlust sei das Aergste
gewesen.

Mit dieser Beruhigung ging die Familie zu Bette — die wachendeMutter aus-

genommen. Mister Adam schlieffür einen Mörder vortrefflich. Mitten im Schlafe
aber lachte er auf, sprang aus dem Bette und tanzte im Zimmer herum. »Ich hab’s,ich
hab’s!«schrieer lachendund tanzend. ,,Viktoria, Weibchen, freue Dich mit mir, Du

bist die glücklichsteEngländerin! Was für ein Kopf bin ich, was für ein Kopf! Höre,
was mir geträumt hat. Eine Spekulation hat mir geträumt — dochnein, der Mensch
ist nur ein Esel, welcher kapiren will, was mir geträumt hat. Viktoria, Viktoria!«

Weiter war nichts aus ihm herauszubringen Sein Weib, die glücklichsteEng-
länderin, fing fast zu meinen an, ob es durch Sympathie etwa geschehenkönne,daßdie

Gehirnerschiitterungder Tochter — den Vater verrückt mache.
Mr. Adam begann aber ein geschäftigesTreiben. Er stecktediesen und den folgen-

den Tag fleißigbei seinem Compagnon, dem Lehrling von der Droguenhandlung und

verschwand endlich ganz aus der schwarzen Gasse von Finchlane. Was hat er vor?

Gehen wir den Wegen des seltsamen Mannes nach!
Sein Weg ging nach Hampstead, jener romantischenHeide, welche heute eine

prächtigeWillen-Vorstadt von London ist, damals aber nochweit von der Stadt und in

tiefster ländlicherEinsamkeitlag.
Jn diese Einsamkeit hatte sichDr. Tippleton, der geizige Bischof, zurückgezogen,

um dem ersten Sturm aus dem Wege zu gehen, welchenseineHärte gegen den Pfarr-
vikar bei den rechtschaffenenLeuten des Stadtviertels erregte. Der Engländer führt

starkeFäuste in solchenFällen! Der Lehrling hatte dieses Asyl ausgekundschaftetund
Mr. Adam wanderte jetzt mit ihm hinaus. Noch eine dritte Person ging mit, ein.

Blumengärtner von Adams Bekanntschaft.
Die drei schritten anf Haverstokhillhinan, einen Hügel,welcher an der Hampsteader

Haide lag. »Gut ist’s,«sagte Mr. Adam. »Das ist unser Posten. Hier lagern wir uns
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und beherrschendas Feld. Von welcher Seite er kommen mag, —·und er wird doch
frischeLuft schnappen wollen und nicht immer in seiner Dachshöhleliegen . . .

«

»Was?! Du willst ihn am hellen Tage erschlagen?«rief der Blumengärtner.

»Und ohne daß wir wissen, wie viel Geld er bei sichhat?« setzteder Lehrling hinzu.
»Was seidJhr Kinder !« schmunzelteMeister Adam. »Werd’ichihn denn erschlagen?

Glaubt Jhr das im Ernste? Bildet Euch doch solcheKindereien nicht ein!«

»Was denn sonst?« fragte Richard verdutzt.
»Das ist mein Geheimniß,«schmunzelteMr. Adam mit Ueberlegenheit.
,,Oho, Meister Chamäleon,Mister Adam, wollte ich sagen! Denkt Ihr, ich werde

Compagnon von einem Geheimnissesein? Jst das ein Geschäft?Jst das eine Firma?

Heraus mit Eurem Geheimnisse! Halb Part!«
»Sei still, gluthherziger Jüngling,« sprach Mister Adam. »Ritter machen keine

Geschäfte.Als Champion Deiner Dame bist Du ihr auf Gnad und Ungnad, auf Treu

und Glauben verpflichtet. Verstehstdu Das?«

Der scharfsinnigeMann hatte die richtigsteSaite angeschlagen. Der Knabe schwieg
und bot stolz einen Handschlag. Der Blumengärtner aber brummte: »Ein verdammter

alter Narr warst Du von jeher.«

»Aufgepaßt!«rief Mr. Adam. »Was kugelt dort um den Zaun des Garten-

häuschenshervor? Eine schwarze Theertonne mit einem rothgelben Kürbis darauf.
Sollte das vielleichtBauch und Gesichtunsers Ehrwürdigensein?«
»Er ist es auch, er ist’s!« rief der Lehrling frohlockend. »Der Austernschlucker

ist’s, der Burgunderschlauch ist’s!«

»Das ist ja prächtig!Der Mann thut uns früh den Gefallen. Also ans Werk,
Jungens! All hands auf Deck! Ihr zieht Euch dort hinter jene Heckenhinab und tretet

hervor, wenn ich mich schneuze. Jch schlage hier diesen Graspfad ein und geh ihm ent-

gegen. Vorwärts, mit Gott und St. Georg!«
Die Disposition wurde ausgeführt. Mr. Adam ging den Hügel hinab, der Bischof

näherte sich langsam. Es war ein schwerer, fett- und fleischreicherKörper und dochnicht
schwerfällig. Ein derbes Knochengerüstetrug ihn leicht und stark, verlieh ihm aber

auch etwas abschreckendRohes, ja Grausames. Sein dickes Gesicht hatte einen barschen
und gemeinen Ausdruck, seinekalkgrauenAugen brutale und langweilige Blicke. Kurz,
eine Boxer- und Metzgersigur, kein Zug von geistlicherWürdigkeit.

Als die Männer auf hundert Schritte sichnahe gekommen, warf Mr. Adam den

Kopf in die Höhe und schriezum Himmel hinauf: »Ich rochire.«Er stand, lauschte und

wartete gespannt. »Verdammt!«rief er dann, »das war ein Meisterzug! Nun denn:

Schach!«Kaum aber war’s geschehen,so schalt er sich aus: ,,G0ddam, das war eine

Dummheit! Den ZUg Uähm’ ich gern zurück,aber leider, wir spielen pjåce touchee.«
Er war dem Bischof auf fünfzig Schritte nahe. »Mein Königsritter nimmt den

feindlichen Königsbauer,« schrie er zum Himmel hinauf. Gespannt starrte er in die

Lüfte. »Was-e«rief er, »Ihr gebt ja die Königin Preis! Gut, sagt Ihre Nuu«,mir

ist’s auch gut; ich nehme sie. Verflucht, da bin ich in eine Mausefalle gerathen!«Er

rannte jetzt gegen den Bauch des Bischofs und trat ihn mit beiden Füßen auf die

Hühneraugen. Aber ehe der Andere noch Zeithatte, grob zu werden, wurde er’s selber.
»Gehtehrlichen Leuten aus dem Wege !« schnauzte er ihn an; »was strolchtihr da

auf dem Felde herum ?·«
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Der Doctor Tippleton stand sprachlos. Er sah aus wie ein gluthäugigerStier,
der mit dem Horn gegen einen rothen Fetzen anrennen will. »Ihr verdammter, nebel-

köpfigerNarr«, brach er los, »ichschlageEuch zu Grützeund trete Euch zu Brei, wenn

ihr Uicht augenblicklich. . .«
.

Aber Mr. Adam that, als ob er gar nicht da wäre. Fest in die Luft starrend rief
er: »Mein Königsritter geht von dreißigauf fünfundvierzigund nimmt den feindlichen
Königsbischvf.«Eine Pause — dann fluchte er: »G0ddam, sein Königinbischofsbauer’«)
zieht in die Königinund setztauch matt! Da habt Ihr’s, Ihr verdammter nichtsnutziger
TaUgeUichts.Die Parthie ist hin, ich habe verloren! Ich glaube, daran seid Ihr schuld-
laßt Euch henken, Jhr Gargenstkick!«

Der Bischofmachte sein dümmstesGesicht. So etwas war ihm nochnicht begegnet.
»Was treibt Ihr da für Teufelszeug, Ihr verrückter Kerl?« sagte er, getheiltzwischen
Zorn und Laune.

»Ihr seht es ja, ich spiele Schach.«
,,Allein und auf freiem Felde? Mit wem denn ?«

»Mit Gott im Himmel?«
Der Bischof lachte. Mr. Adam aber schneuztesich. Richard und der Blumengärtner

zeigten sichzwischenden Hecken, an welchen sie herumzupften.
«

»Mit Gott im Himmel?« lachte der Bischof schallend. »Und spielt Ihr denn auch
um Geld mit dem lieben Gott?«

»Natürlich.Diese Parthie galt fünf Pfund und ichhabe sie verloren.«
»So, so! Aber wie gebt Ihr das Geld ab? Ihr werdet wohl einen Schemmel

brauchen, um Euch draufzustellen, wenn Ihr da hinaus langen wollt,« keuchte der

Bischof, platzend vor Lachen, indem er mit seinem Bambusrohr gegen Himmel fuchtelte.
»Einen Schemmel?«sagte Mr. Adam. »O Ihr WitzboldIhr! Ein Schemmel ist

gar nicht nöthig. Wir haben die Verabredung getroffen, der liebe Gott und ich, daß ich
das verlorene Geld dem Ersten zahle der mir begegnet.«
»Der bin ja ich!«rief schnellund gierig der«Bischof.
»So ist es,« sagte Mr. Adam gelassen. Er zog seine Brieftasche und nahm eine

Fünfpfnndnoteheraus und gab sie dem Bischof. »Ihr scheintsie zwar nicht zu bedürfen,«
fuhr er fort, »aberwas gehts mich an? Ich habe sie verloren, gebt sie im Namen Gottes
den Armen.«

»Das will ich, das will ich!«rief der Bischofhastig. Er sah jetzt mit ganz andern

Augen auf Mr. Adam. Er knitterte die Pfundnote in seiner Faust zusammen, hurtig,
als ob er einen Raub versteckte, und eilte mit schnellenSchritten davon.

Die ganze Scene hatte nur wenige Minuten gedauert. Der Bischof verschwand
hinter dem Hügel, die beiden Andern sprangen von der Heckehervor.
»Ich glaube, Meister Ehamäleon,Ihr habt uns zum Narren!« rief der junge

Richard mit Heftigkeitund roth vor Zorn.

,,Adam, wir kennen uns lange,«sing der Blumengärtneran . . .

»Und kennst mich doch nicht; schweigstill, altes Kastell Ihr seid mir Kerls,
Ihr zwei! Ich glaube, Ihr wolltet Hasen ohne Schrot schießenund Forellen ohne
Mücken angeln. Kommt nur, kommt, und morgen sind wir wieder am Platze. Daß

V) B isch of heißt im englischen Schach unser Laufe-r.
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auch er da ist, das verbürg’ich Euch zu Wasser und zu Land. Er hat gar zu schön

angebissen!« —

In der That fand sichunser Kleeblatt Tags darauf wieder beim Haverstokhill an

der Hampsteader Haide ein und paßteden Bischof ab, der sichauch mit großerPünktlich-
keit einstellte. Es ging Alles wie das erste Mal. Mr. Adam verlor wieder seine Schach-
parthie , nur hatte er heute nicht um fünf Pfund gespielt sondern um hundert Pfund.
Der Bischof traute seinen Augen nicht, als ihm Adam das kostbare Werthpapier wie

einen Fidibus hingab.
»Ich hoffe, das war dochfalsches Geld ?« sagte der Blumengärtner.
»Mit nichten,«antwortete Adam. »Es war das vierjährigeErsparniß meiner

ältestenTochter. Nicht wahr, Ned, die Note war echt?«

,,Stricke möcht’ich bei mir haben, um Euch zu binden und nach Bedlam zu führen

auf die Abtheilung wo die unverbesserlichstenaller Narren in der Zwangsjackesitzen!«
»Sonst nichts? Also nimm Dir morgen die Stricke mit und hänge Dich auf, mein

Lieber, wenn sichDein Witz überwunden sieht.«
»Zum Teufel und seiner Großmutter,wo will das hinaus?« rief der Blumen-

gärtner. »Wir sind doch auch nicht von Eseln geboren . . .«

»Das Unglückist, daß Ihr nicht träumt,« kicherteAdam in sichhinein. ,,Träumen
muß Einem das, träumen! Jungens, wo wär’ ich je sechsmal Bankrott geworden,
wenn mir solchgute Gedanken geträumt hätten?« Und jemehr die andern sichärgerten,
desto mehr jubilirte er über seinen witzigen Traum.

Am dritten Tage spielte dieselbe Scene. Nur brachte Mr. Adam jetzt eine Varia-

tion darin an. Als er des Bischofs ansichtig wurde, rief er ihm zu: »Ei, da seid Ihr
ja wieder! Das ist schön,daßIhr da seid! So werd’ ich meinen Gewinn von demselben
erhalten, der meinen Verlust eingestrichen. Denkt Euch, wir haben heut um zweitausend

Pfund gespielt und soeben gewann ich sie. Seid so gut und zahlt sie mir gleich.«Er

gab das Signal und schneuzte sich. Zwischen den Heckenzeigten sichRichard und der

Blumengärtner
— strahlend vor Ueberraschung.

Der Bischof aber machte ein unaussprechlichesGesicht. Er stutzte, wurde blaß,und

sprang ausweichend zur Seite, indem er fluchte: ,,Hol’Euch der Teufel, Eure Narrheit
geht michnichts an!«

,,Oho,«rief Mr. Adam, »sohaben wir nichtg?wettet!Das wäre mir ein Spieler, der

Gewinne einstreicht,aber Verluste nicht ausbezahlt! —- Ach, siehe da, siehe, hier sind
ja die zwei Leute, die ich gestern und vorgestern , wenn ich nicht irre, an diesen Hecken
gesehenhabe. Wer seid Ihr, gute Männer?«

»Wir sind Dienstleute des Herzogs von York,« sagten Richard und der Blumen-

gärtner nach der Verabredung.
»Was macht Ihr auf dieser Haide hier?«

»Wir sammeln Beeren von den Hecken.«

,,Wozu braucht Ihr die Beeren?«

»Wir mästendie Drosseln Sr. Herrlichkeit unsers Herzogs damit.«

,,Gut,«sagte Adam. »Ihr seidDienstleute des Herzogs von York, sammelt Beeren

von den Hecken und mästetdie Drosseln Sr. Herrlichkeit damit. Euer Zeugniß ist gut.

Habt Ihr gesehen,was zwischenmir und diesem Gentleman gestern und vorgestern hier
vorfiel?«

'



»Ja wohl!« riefen die Verbündeten laut und stark.

»Und seid Ihr bereit, mir Zeugnißdavon zu geben?«

»Ja wohl,«war die entschlossene«Antwort.

»Es ist gut,« sagte Adam kaltblütig »Ihr könnt gehen, Doctor Tippleton. Ich
werde Euch vor den Gerichten Englands belangen, daß Ihr die Einnahmen Gottes ein-
kassirt, aber die Schulden Gottes zu bezahlen Euch weigert. Der Handel soll in dIe

Oessentlichkeit Heute haben die Morgenblätter schon angefangen, Eure Grausamkeit
gegen den Vikar zu besprechen,den Ihr zum Selbstmorde getrieben. Das Volk ist auf-

geregt gegen Euch, aber der Engländer hat Rechtssinn und Ihr waret formell in Eurem

leidigen Recht. In unserm Handel aber seid Ihr im Unrecht. Fuir play7 hat gegolten
so lange Alt-England steht, und kommt Ihr als Falschspieler vor die Assissen,so wird das

Volk auf dieses Signal nur warten, um den armen Vikar zu rächenund Euch zu lynchen.
Es sollte michnichtwundern, wenn Euer Schloß in Sussex darüber in Rauch ausginge. Es

wird ein Gerichtstagwerden, der Euch dergestalt ruiniren soll, daß Ihr der todteste Hund
in England seid. Adieu, Doetor Tipp·lcton. Vor den Assissensehen wir uns wieder.«

Der Bischof hatte diese Worte angestiert wie Gespenster, er fühlte das Gewicht
ihrer Wahrheit und bebte davor. Mit einem wahren Mörderblick sah er die drei, die

ihn umrungen hielten, an, und sein Bambus zuckte in der Faust. Es war ein gefähr-
licher Augenblick! Bald aber überlegte er

,
wenn er die drei auch zu Boden schlüge,daß

sie jedenfalls erst zurückschlagenwürden, und welches Glied seines Leibes dann ganz

bliebe, war leider ungewiß. Da war Trotz — Wuth — Geiz — Alles zu Ende. »Ich
zahle,«stammelte er.

»Ich sah’svoraus, daßIhr nichtum Eure Existenz hazardiren würdet,«sagte Adam.

Er präsentirte ihm ein Wechselblanquetund ein Schreibzeug· Der Bischof zeichnete.
»Das wäre die Zulage Eures Vikars auf zweihundert Jahre gewesen,«sagte Adam,
indem er den Wechseleinsteckte. »Gebthin und bessertEuch«

Der Bischof wankte von hinnen. Unser Kleeblatt aber triumphirte in einem Iubel
davon, wie ihn weder die alte Hampsteader Haide noch irgend ein Schauplatz im alten

lustigen England jemals gehört und gesehen. —

Mit dieser Spekulation —- dem Meisterstückseines Lebens — hatte Freund Adam

vier Tage zugebracht, währendwelcher er wenig nach Hause gekommen. Er wußte den

goldenen Engel außer-Gefahr und in guter Pflege: das genügte dem quecksilbernen
Mann. Ietzt aber flog er mit unsäglicherVatersreude und nicht geringem Geniestolz

seinem angebeteten Töchterchenzu. Wie freute er sich auf seinen Freudenruf: »Wir

haben tausend Pfund! Wir reisen bis ans Ende der Weltt« Wie freute er sichauf ihr
Erstaunen, ihr Umarmen und Küssen!

Aber es kommt immer anders als es das liebe Herzchenerwartet. Der arme Mann

Innßte an sichhalten und Komplimente machen, denn als er seine Wohnung betrat —

war ein fremder Besuch da.

Dieser Besuch war unter eigenthümlichenUmständengekommen.

Erst kam ein Bedientcr in der Livree der Walpole’s , welcher Frau Element nach
Sk· James-Square abholte zu einer Audienz mit seiner Herrlichkeit. Kaum war sie

fort, so klopfte ein Mann im Eivil an die bescheideneWohnung und verlangte von Iohn,
der ihm öffnete: Der Vater möchtemit einer Auswahl seiner seltenstenMuscheln nach
Dudley-House in Castlestreet kommen , ein vornehmer Herr begehrezu kaufen.

HI. 2.
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Als der Knabe sagte, der Vater sei nicht zu Hause nnd er könne auch nicht sagen,
wann er komme, er komme jetzt immer spät, so entfernte sichder Andere mit einem Kopf-
nicken, gleichsamals habe er gehört, was ihn befriedige. Nach wenigen Schritten aber

kehrte er wieder um, klopfte den Knaben noch einmal heraus, betrachtete ihn von oben

bis unten nnd machte ihm den Vorschlag,
an seines Vaters statt mit den Muscheln zu

gehen. Als der Knabe zur Antwort gab, er müssedas Haus hüten, denn es sei Niemand

zu Hause als sein SchwesterchenMaudlin und die verwundete Olivia, so drang der

Fremde mit so vielen und so lockenden Vorstellungen in den Jungen, daß dieser wankend

wurde und zuletzt wirklich mitging. An der Ecke von Finchlane nun hielt ein ält-

licher Herr in einer Portechaise, welcher wie ein Landpfarrer aussah und dem der

Sendbote, welcher den Knaben mit nahm, im Vorbeigehen zuwinkte. Hieran begab
sich der Landpfarrer in die Wohnung der Familie Element. Auf sein Klopfen rief

ihm die kleine Maudlin durchs Schlüssellochzu: ,,sie könne nicht ausmachen, es sei
Niemand zu Hause.« Er aber rief zurück: ,,Sag Deiner Schwester Olivia, vom Maler

Reynold ist Iemand da.« Dieses Zauberwort öffnete. Der Riegel flog zurück,der Fremde
trat ein.

Er musterte die kleine Wohnung mit seltsamen Blicken. Der scheuen Maudlin,

welchesichhinter die Thür versteckt,hielt er ein Bonbondütchenentgegen und schmeichelte
ihr: ,,Wo ist Deine Schwester Olivia? Komm, mein Kind, führ michzu ihr.«

Aber für einen Pfarrer gelangen ihm solche Liebkosungenaus-fallend ungeschickt;
das Kind wenigstens wurde noch scheuer als zuvor; und Kinder sind kompetent über
das Echte oder Unechte von lockender Freundlichkeit.

Inzwischen kam Miß Olivia selbst. Sie kam dem Besuche vom zweiten Zimmer
ins erste entgegen: es war die Schwelle von beiden, wo sie der Fremde zuerst erblickte.

Sie trug den oerwundeten Arm noch in der Schlinge und einen Verband an der Kopf-
wnnde. Letzteren aber hatte sie zierlich in ein Häubchen oder Krönchen zu verstecken

gewußt, und ihr reiches goldenes Haar so geschicktdarin anfgebauscht, daß das Ver-

bergen auf die hübschesteArt zu einem Zieren und Ausschmückengeworden. Wie aus

einem Goldrahmen sah ihr zartes ein wenig blässeresGesichtchenaus dieser kranz- und

vstrahlenartigenHaartour heraus. Der Fremde war überraschtvon ihrer Erscheinung
nnd konnte es nicht einmal verbergen, daß er es war.

Olivia stotterte die üblichenRedensarten von Neglig6, nicht vorbereitet sein, ent-

schuldigenmüssen, und was ihr sonst noch einsiel. Der Fremde sah sie immer an. Sie

bot ihm einen Stuhl, entschuldigtesichvon Neuem, ihr Zimmerchen auf Pall-Mall wäre

netter, aber er wissewohl, was für ein Unglücksie betroffen, wenn er vom Maler Reynold
komme. Der Fremde verwandte kein Auge von ihr. Für ihre Worte schiener geistes-
abwesend. Olivia stocktezuletzt, wurde roth und wußtenichts mehr zu sagen.

Diese Verlegenheit erweckte den Fremden aus seinemTraum. Er sagte: ,,Verzeih

mir, mein liebes Kind, daß ich Dich mehr gesehen als gehört. Deine Worte können auch
Andere sprechen, aber Dein Bild hast nur Du. Es ist ein schönesBild!«

Eine sonderbare Anrede für einen alten Landpfarrer! Olivia senktedas Auge nnd

fragte: »Ihr kommt vom Maler Reynold?«
.

»Ich bin sein Bruder,« war die Antwort. »Ich bin Pfarrer in Lineolnshire. Als

Jünglinge trieben wir beide die Kunst, leider mit ungleichem Erfolg. Er hatte das

Talent, ich nur die Liebe dazu. Die Liebe ist mir geblieben. Wundere Dich daher nicht,
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daß ich ein Köpfchenwie das Deinige noch immer wie eine Studie ansehe.«Und er ließ

noch einmal einen recht langen Blick auf ihr ruhen.
Der Mann war iiber die Jahre hinaus, wo solcheBlicke peinlichsind, aber befremdend

waren sie doch für das Mädchen. Sie versuchte, ihn eben so freimüthiganzusehen-aber

es ging nicht. Der Fremde hatte nichts, was vertraulich machte, man fühlteEhrfurcht
und Scheu gegen sein Wesen.

Auf der Finchkircheschlug es die Stunde.
.

»Livy, jetzt mußt du den Umfchlag wechseln,«zirpte die kleine Maudlin hinter
dem Ehebett ihrer Eltern hervor.

Olivia wurde roth. ,,Schweig, Närrchen,wenn Erwachsene da sinds — Reveer

müssendem Kinde verzeihen!«
»Thu, was das Kind Dich mahnt,« sagte der Fremde. »MeineAnwesenheitdarf

nicht stören. Ohne Zwang, ohne Umstände!Jch bitte.«
Olivia machte Ausflüchte. Der Fremde redete ihr zu, aber nicht lange. Bald sagte

er ungeduldig: »Wenn Du Dich zierst, so lege ich selber Hand an.«
Olivia trat einen Schritt zurück, aber als der Fremde ihr folgte und wirklichHand

an ihren Arm legte, wagte sie nicht zu widerstreben. Es lag etwas Sicheres und Ge-

bietendes in feiner Art, das wie ein Zauber wirkte.

Als er die Bedeckung zurückgestreiftund den Arm entblößthatte, sah er sie mit

einem Blick der Verwunderung an, als wollte er sagen: was für ein schönerArm!

Aber er sagte es nicht.Die verwundete Stelle, welchenochimmer geschwollenund blau unter-

laufen war, schienihn zu erschrecken.»ArmesKind,«sagte er, »dashatwohl wehegethan?«
»Ja, der Tag that mir wehe!«seufzteOlivia.

»Der Tag!« sagte ihr der Landpfarrer nach, und es schienihm zu gefallen, wie

in diesemDoppelsinn das Ladenmädchenden Schmerz ihrer wahren Wunde zu nennen

wußte. Er sah sie mit einer Theilnahme an, worin nicht , wie in seinem ersten Ansehen,
nur Neugierde, sondern Erbarmen und zärtlicheAchtungsichausdrückte. Auch fühlte das

Mädchen sofort sein Gefühl und ihr übervolles Herz wurde gerührt davon. Es zuckte
über ihr Antlitz, ihr Körper zitterte. Der Fremde beeilte sich,sie zu stützen.Er legte feinen
Arm um sie, küßtesie auf die Stirn und fagte tröftend: »Sei ruhig, mein Töchterchen,
der Herr fügt Alles zu unserm wahren Besten.« Aber Olivia hielt nicht länger an sich.
Sie brach in Thränen ans, ließ ihren Kopf an seine Brust sinken Und schluchztebitter-

lich: ,,Reverend , ich bin namenlos unglücklich!«
Jn diesem Augenblicke riß es an der Glocke.

»Das ist der Vater!« rief die kleine Maudlin und fprang an die Thür, um zu
öffnen. Olivia und der Reverend setztensichin Verfassung.

,,Viktoria, wir reisen!« jubelte Mr. Adam in sein Haus hinein, aber er verstummte
sofort, als er des Besuches gewahr wurde, den ihm Olivia als einen geistlichenHerrn
aus Lincolnshire und Bruder des Malers Reynold vorstellte. Die Herren begrüßten
sich, was von Seite des Fremden mit einer kaum halben Wendung des Kopfes geschah.
»Du hättestdem Herrn Lichtmachensollen,«sagteAdam, ,,es istschonzu dunkel hier.«
»Bitte, sichnicht zu incommodiren, ich gehe schonwieder,« antwortete der Fremde

rasch. Olivia glaubte zu bemerken, daß seine Stimme jetzt etwas verändert klang.
»Thut mir die Schande nicht an,« sagte Adam, »daßEuch meine Ankunft vertreibt.

Behaltet Euren Platz, Reverend.«
gn-
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»Ihr habt Eurer Tochter Mittheilungen zu machen,scheint’s.Ich will nicht stören.
Gott befohlen.«

Es konnte ausfallen, wie eilig der Fremde seinen Rückng antrat.

Olivia sah ihm unruhig zu, wie er nach Hut und Stock griff. Sie wartete bis zum

letzten Augenblick. Dann aber überwand sie sich, schlichihm zwei Schritte ,
die er schon

voraus hatte , nach und bettelte mit halblauter Stimme:

,,Reverend, habt Ihr mir nichts zu sagen?«

»Was, mein Töchterchen?«

»KeineNachricht?«

»Von wem, mein Kind ?«

»Nun — von Eduard.«

»Von Eduard Walpole, meinst Du ?«

»WissenSie nicht, der Herr Bruder und Ihr, wohin er verreist ist? Seid Ihr
nicht gekommenmir das zu sagen?«

Der Fremde zucktedie Achselnund drückte sicheilig zur Thüre hinaus.
Vater Adam aber hatte den Namen aufgeschnappt. Aeußerst betreten fragte er:

»Wie war das, mein Kind? Wen nannte er da? Sir Eduard Walpole? Was solls mit

dem Sohne des Staatskanzlers?«
Olivia sah ihn an. »FragstDu das im Ernste? Er ist dochmein Bräutigam.«

,,Was?!«schrie Mr. Adam.

»Vater, ich begreife Dich nicht,«sagte Olivia. »Du weißt es ja.«

»KeinWort weißich.«
»Aber die Mutter weißes.«

»Die Mutter? Ich habe sie kaum gesehen seit vier oder fünf Tagen.«

,,Wo bliebst Du auch, Väterchen? Ich bin recht böse!«

,,Kind, ich habe Geschäftegemacht, Geschäfte!Die Himmels hängenvoll Geigen.
Wir sind reich, wir haben Geld bis ans Ende der Welt! — Aber isagemir, Eduard

Walpole ist Dein Bräutigam ?«

»Ich hoffe es zu Gott!«

»Frevlenicht, Du unglückseligesMädchen.Ich hoffe es ganz und gar nicht. Nein,
wirklich. Ganz und gar nicht. Eine verteufelte Sache!«
»Aberwie meinst Du das, Vater?«

»Eine verteufelte Sache! Recht verteufelt! Eduard Walpole! Bei meiner Seele,
eine verfluchte Geschichte! Warum just Eduard? Von vier Brüdern just der? Ein

ernsthafter Handel! Kind, Kind, was hast Du gemacht! Ein recht verzwickterund ernst-

hafter Handel!«
«

Aber Olivia, in Verzweiflung über den unterbrochenen Besuch des Fremden, achtete
dieser Reden gar nicht, sondern drang in den Vater, ihm nachzugehen. »Er kommt von

Rehnold, er ist sein Bruder, und hätte keine Botschaft an mich? Unmöglich!Warum

wäre er da gewesen? Ich bitte Dich Vater, folg’ ihm. Du mußt mir ein Trostwort
zuriickbringen, du mußt. Geh, lieber Vater, eile ihm nach!«

»Und das alles um Eduard Walpole?««rief Adam auf- und abrennend, ,,Kind,
das will überlegt sein« Er Dein Bräutigam, Du seine Braut — der Henker hole den

Handel! Ich will mich in meiner eigenen Tabaksdose herum tragen, wenn ich da einen

Rath weiß. Das Ding überrnmpeltmich wie eine Feuerfpritzeum die Straßenecke.
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Ein Walpole, —- ja, ja, ein Walpole wäre mir schonrecht; mein goldenerEngelver-

dient nichts Geringeres! Aber warum just Eduard Walpole?Esist zum Verzweifeln!

Schau, schau, also Eduard Walpole! Ein verfluchterBosmcklnstdochderZufall,auf

Ehr und Gewissen! Was ist zu thun? Was ist zu thun? Mein Kopf ist wieeine leere

Bouteille! Wenn ich nur wüßte . . . Halt, da fällt mir was ein! das kbnntehelfen.
Ein Pfarrer aus Lincolnshire war er? Da müßte er rathen können. Es ist ein Fall

für einen Gottesgelehrten. Geschwind,geschwind, daß ich ihn nur nocherwische.«

Damit rannte der Mann, nachdem er die letzten Worte ganz wie im Selbstgesprävche
gemurmelt, eiligst zum Hause hinaus und ließ die arme Olivia in Staunen, Zweifel«
und Kummer zurück. .

Jm engen Gäßchendunkelte es bereits wie im Zimmer. Freund Adam sah just

noch, wie der Fremde im Begriffe war, seine Portechaise zu erreichen, welche ihn an der

Gasseneckeerwartete. Er stürzte in großen Sprüngen ihm nach, erwischte ihn beim

Rockärmel und sprudelte heraus:
»UmGotteswillen, Reverend, bleibt, bleibt! Jch habe dringend mit Euch zu sprechen.

Schenkt mir Gehör. Nur einen Augenblik!«

»Was solls?« fragte der Andere, indem er seinen Rockkragen aufstülpte und seinen
Hut ins Gesicht drückte.

,,Beantwortet mir folgende Frage, Reverend. Jst eine Ehe zwischenGeschwistern
unter allen Umständen verpönt, oder nur dann, wenn die Eltern der Geschwisterverl-

heirathet sind?«

»Wiekommt ihr zu diesem Problem ?«

»Das will ich euchsagen, Reverend. Meine Tochter Olivia hat mit einem Gentle-

man ein Eheversprechengetauscht und der Gentleman, welcher Sir Eduard Walpole
heißt,wie icherst heute erfahren, —- ist mein leiblicherSohn.«
»Mensch,was unterstehst Du Dich?!« schrieder Fremde mit einer Donnerstimme,

indem er sichaufrichtete und seinen Stock gegen die Erde stieß.
Mr. Adam prallte erschrockenzurück. »Untersteheu?«stotterte er, »Gar nichts

unterstehe ich mich, auf Ehre und Seligkeit, gar nichts. Jch bin ein armer Familien-
vater und lebe mit König und Kirche in Frieden. Das Unterstehen ist sechsundzwanzig
Jahre alt und ich war noch Junggesell und es geschah überdies unwissentlich. Gott

behüte,daß ich michunterstehe!«
»Redensarten! Jhr beleidigt gröblichdie Ehre der seligen Lady.«
,,Davon ist kein Jota wahr, mit Eurer Erlaubniß. Höret mich an, Reverend. Der

Fall ist dieser. Jch war vor so und so viel Jahren Gärtner bei Sr. Lordschaft, Sir

Robert Walpole, unserm großen politischen Wettermacher in England. Es war in

Strawberryhill nächstRichmond bei London. Der Lord kam Winters und Sommers

hinaus, seiner kostbarenBildergalerie wegen, die er sehr liebte. Er pflegte an solchen
Tagen einen Expressenvoraus zu schickenund sein Kommen zu melden, daßwir in Haus,
Kücheund Stall aus die Minute seiner Ankunft sür seine Bedürfnisseund Bequemlich-
keiten vorgesorgt hatten. Nun horcht aber auf, Reverend, was für verzwickteSitten

diese Herrschaftenhaben. Das ist eine Welt, wo die erste Sünde Eons equenz heißt.
Sie springen nach Laune und Willkür mit ihren Sitten und Bräucheuum und fashio-
nable ist das Entgegengesetzteste.So haben sie’s zeitlebens mit ihren Nasen zu thun,
wittern’s unsereinem auf tausend Schritt an, von welcherNahrung wir leben, und da
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wir nur von gemeiner Nahrung leben, so haben wir auch nur eine gemeine Witterung,
sagen sie. Es ist daher sashionable, die Berührung mit uns gemeinen Leuten zu fliehen.
Wenn Ihr nun aber denkt, es ist Eonsequenzin dieser Affektation,so irrt Ihr Euch. Dicht
dabei liegt wieder der gröbsteEynismus.«

»Spart Eure Reflexionen.«

»Gut, gut, ich spare. Wie sagte ich? Der gröbsteEynismus. Ganz recht, der

gröbsteEhnismus. Denn seht Ihr, Reverend, ein andermal wieder nehmen diese vor-

nehmen Herrschaften unsere gemeinen Personen und legen sie — Gott verzeih mir die

Sünde — geradezu als Wärmer in ihr Bett. Auf Ehr’ und Seligkeit, das thun sie.
Wenigstens die seligeLady hatte in Strawberryhill diesen Brauch. Allabends im Winter

mußte es das bevorzugte Stubenmädchen thun. Nun war damals ihre Favoritin die

schwarzäugigePolly, eine Jrländerin, schönwie der Teufel, aber leichtsinnigmehr als

billig ist. Ich liebte sie, mit Ehren zu melden, und hätte sie auch geheirathet, wie ich
später ihre Nachfolgerin, die kleine blonde Maudliu heirathete, aber wie gesagt, sie war

wankelmüthigwie eine Bienenkönigin.Kurz und gut, in jener Nacht, wo es dem lieben

Gott gefiel, den Sir Eduard Walpole zu erschaffen, hatte der Zufall das tollste Zeug
zusammengewebt. Die Ladh war um vieles früher schlafen gegangen, als sonst; Sir

Robert Walpole aber, der sich auf den Abend angesagt hatte, war ausgeblieben. Ihr
merkt also, daß ich zur Polly wollte und zur Lady kam, daßdie Lady ihren Gatten zu

empfangen glaubte und mich empfing. Ich sag’Euch, der liebe Gott war ein gescheidter
Kopf und hatte ein Einsehen, als er vor seinen Schöpfungswerkenausrief: es werde

Licht! währendwir die unsrigen in Stille und Dunkelheit . . .«

,,Verdammter Schurke!«murmelte der geistlicheHerr sehr ungeistlich Nach einer

Pause aber sagte er laut: »Damit ist aber noch nichts bewiesen.«
v

,,Sehr wahr, Reverend, sehr wahr,« antwortete Adam. »Aber erstens sieht mir

Eduard Walpole im Gesicht ähnlich und zweitens trägt er noch ein ganz besonderes

Zeichen. Ich habe in der Gegend der Herzgrube ein Mal, welcheswie drei in Stern-

form gegen einander gelegte Kassebohnenaussieht. Genau dasselbeMal und an derselben
Stelle· hat auch Sir Eduard Walpole, wie ichoft genug sehenkonnte, wenn die Wärterin

ihn badete.«

»Der Bösewichtsagt die Wahrheit, Goddam!« fluchte der Fremde.

,,Kurz, über diesen Punkt ist kein Zweifel«, fuhr Adam fort. »Wir haben es einzig
mit der Frage zu thun . . .«

Den Fremden überlief’s. Er lehute sich an die Wand und schnapptenach Luft.
»Mein Lieblingssohn!«seufzte er.

,,Hils Gott, was ficht Euch an,« rief Adam erschrocken.Aber der Fremde stieß
ihn unsanft von sichund sagte rauh: »Geht, geht, ich brauche Euch nicht. Ich will nach
Hause. Eure Londoner Abendluft sagt mir nicht zu. Ich werde mit meinem Bischof
sprechen und Euch schriftlichBescheid geben.« —- Er raffte sich aus, schritt hastig seiner
Portechaise zu, und —- stieß an der Ecke des Gäßchensso heftig gegen einen jungen
Mann, daß die Beiden sichfast überrannten.

,,G0(1dam!« fluchten sie aus einem Munde gegen einander, aber indem Ieder die

Stimme des Andern erkannte, prallten sie zurückund sahen sichstaunend im Dunkeln an.

»Ah siehe da,« rief der Aeltere, »das ist ja Sir Eduard auf seinen verbotenen

Wegen! Sonst hießes Pall Mall, jetztheißtes Finchlane.«
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,,Ihr seid es, mein Vater?« rief der Jüngere. »Wie kommt Ihr in dieses

Gäßchen?«
»Ich habe meine Tochter besucht,«antwortete Sir Robert Walpole, — denn es

soll nicht mehr verhehlt fein, wer das Inkoguito dieses Besuches war.

»Eure Tochter?« rief Eduard. ,,Welchein grausamer Scherz!«
.

Verwirrt corrigirte sich Robert Walpole. »Meine Schwiegertochter,Wollte Ich

sagen, meine künftigeSchwiegertochter.«
»Was?!« jauchzte der junge Mann; »Ihr gebt sie mir?«

»Nein, ich gebe sie nicht,« sagte der Minister, —- ,,Du mußt sie nehmen« Er
faßte seinen Sohn nnt«er’mArm und indem er um die Ecke auf das bequemere Trottoir

nach Cornhill hinausbog, fuhr er fort; »Höre mich an, Ned. Der großeRobert

Walpole ist nicht der Narr, daß er das Märchen vom ,,reinen Blut« unserer Stamm-

bäUMe für baare Münze nimmt. Das ist Nebel und Mondschein! Jch weißdas so gut
wie du und vielleicht— noch ein wenig besser. Auch verkennen die Menschenihre eigene
Würde, wenn sie auf-dieRace des Blutes pochen, als wären sieMerinoschafe oder arabische
Pferde. Das arme dumme Vieh braucht die Raee des Blutes, es hat nichts Anderes.

Aber des Menschen Geburtsadel ist Unsinn, sein reeller Adel ist der Erziehungsadel.
Du könntestder Sohn meines Kammerdieners fein und wärst doch ein Gentleman, denn

du bist zu einem solchen erzogen. Miß Olivia Element könnte die Tochter des größten
Lords sein und wäre doch eine Ladendienerin, denn dazu hat man sie abgerichtet.
Uebrigens ist sie noch jung und fähig genug, daßman sie auch zur Lady machenkann, —

und das ist ihre Chance. Jedoch begreifst Du, daß ich dazu nicht öffentlichzustimmen
darf. Wenn wir Zwei über »das reine Blut« gescheidterdenken, als die Merinoschase
und die arabischenPferde, so ist damit nicht gesagt, daßwir den ganzen Viehstapel vom

Westend gegen uns aufwiegeln dürfen. Er glaubt nun einmal an sein reines Blut, und

diese Lüge ist so gut wie Wahrheit. Wenn Pilatus gefragt hat: was ist Wahrheit?
so antwortete der großeRobert Walpole: Wahrheit ist, was Alle mit Ueberei’n-

stimmung lügen! Es bleibt also nach wie vor unmöglich,daß ein Lordkanzler von

England feinen Sohn öffentlichmit einer Ladenmamsell verheirathet. Wenn es der

Sohn selbst thut und im Geheimen, so ist das was Anders. Die Dehors sind geschont,
und —- der Schmied in Gretna-Green will auch leben.«

»Vater!« rief der junge Walpole, indem er die Hand des Alten feurig an den

Mund führte; der aber sagte: »Halt’s Maul, mach kein Aufsehen. Von Gretna Green

gehst Du nach Italien und lebst in äußerster Dürftigkeit. Ich ziehe meine Hand ganz
von Dir ab.« — Er zog seine Brieftasche und setztehinzu: »Da hast Du zehntausend
Pfund, Ned, damit Du diese Hand ein bischen entbehren kannst. Laut mußt du sagen,
du borgest von Wucherern. Das treiben wir so —- zwei, drei Jahre. Die Engländer in
Rom und hier zu Hause sollen inzwischenwacker hin und her arbeiten, um Vater und

Sohn auszusöhnen. Jch werde unbeugsam sein! Ich werde ein harter Schädelsein! Ich
hoffe, Du verzweifelstmir öfter als Einmal mit großerGeschicklichkeitDeinem Weibchen
vollends darfst Du nichts merken lassen· Sie soll es der Welt ganz aufrichtig vorfeufzen:
Ach zu unserm Glücke fehlt uns nichts mehr, als der Segen des Vaters. Inzwischen
verträgt unsre Race Alles, nur nicht die Langweile. Das Ding fängt snachgerade an,

langweilig zu werden, der Hos und das Westend brennen vor Neugierde, die schöne
Frau des jungen Walpole zu sehen. Apropos, das Kind ist eine Perle! Kurz, eines
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Tags zwingt mich der Hof und der Adel selbst, meine Schwiegertochter vorzustellen. Da

. öffne ich ihr endlich meine hartherzigen Vaterarme, und — eine Komödie der baute volee

war wieder einmal gut durchgespielt. Aber jetzt packe Dich. Mein väterlicherFluch folgt
Dir nach, — ein schöner,stattlicher Fluch, der in Großbrittanien nnd Jrland den ge-

hörigenLärm machen soll!
«

Der alte Herr riß sichlos und verschwandeiligst in seine Portechaife. Eduard sah
ihm nach, — und hätte er nicht eine Wirklichkeit von zehntausend Pfund in der Hand
gehabt, er hätte geglaubt, das Alles war nur ein gaukelnder, romanhafter Traum.

Jm nächstenAugenblicklag er zu den Füßen seiner Olivia.

»Eduard!
«

schriedas Mädchen,und es war wirklichein Schrei, denn sie erfchrack,
wie die Thür aufflog und das Namenlose über sie hereinstürmte. ,,Eduard! mein

Eduard!
«

rief sie, und — jedes andere Wort versagte ihr. Das Paar sank sicheinander

zu und vier Arme zerdrücktenund vier Lippen zerküßtensich und Eltern und Geschwister
und Gott und Welt durften Zeuge sein. —-

Eduard war vom Maler Reynold fortgeeilt mit der zornigen Absicht,auf und davon

zu gehen. Nach vier Tagen kehrte er aber wieder nach London zurück.Es war fein Vor-

satz, spornstreichszu seinemVater zu fahren und ihm anzukündigen,daß er den Gesandt-
schaftspostenfür Portugal anzutreten bereit sei, ein Projekt, wofür ihn der Vater schon
längst einzunehmen gesucht, um ihn aus gute Art aus London und aus der Nähe des

goldenen Engels zu schaffen. Inzwischen hatte sichdas Unglückvon Clementlane auch
über jenes Stadtviertel hinaus und namentlich bei der Kutscherzunftverbreitet, denn als

sichSir Eduard in das nächsteCab warf, um seine verhängnißvolleFahrt nach St. James
d. h. nach Portugal zu machen, plauderte ihm der Cabkutscher, ein redseliger Jrländer,
von dem Unglückseines Collegen vor-und wie das schöneMädchen mit den goldenen
Haaren dabei — eine Nebenfigur spielte. Da ahnte Sir Eduard bald, daß das Unglück

des Eabkutschers ihn, den Sohn des Lordkanzlers, betroffen. Reue — Begeisterung —

Umkehr — und er liegt inbrünstiger als je zu den Füßen seines goldenen Engels, dem

er das Alles in stammelnder Seligkeit vorsprudelt.
Eduard entfernte sich bald wieder, denn es war Nacht. Was bedurfte es mehr?

Er hatte sichund seiner Geliebten in einer Minute das Glück eines Lebens gebracht, und

Gretna-Green konnte nicht mehr zum zweiten Male mißglücken.So jauchzte er fort.

Desto übler befanden sich aber Herr und Frau Element, welche diese Geschwister-
liebe jetzt mit eigenen Augen gesehen. Ein schwerer Alp lag auf ihnen, als sie dieselbige
Nacht in ihrem Bette lagen. Unter Seufzen und Aechzenihrer Gewissenssorgenschliefen
sie ein und alsbald fing der Traum, dieser groteske Buchhalter der Wirklichkeitan, mit

seinen Rechnungen sie zu beunruhigen. Um die Wette lamentirten sie über die bevor-

stehende Geschwisterehe und weckten sichwechselseitigauf damit. Da ging ein Fragen an

——— ,,woher weißtDu?« —-

,,wer hat Dir gesagt?«-— und Jedes verwunderte sichüber

dieselbe Frage im Munde des Andern. Vertuschen ließ sichjetzt nichts mehr. Es blieb

den Eheleuten nichts übrig, als zu dem Lichte der Welt, welches Miß Olivia Element

und Sir Eduard Walpole vor Jahren erblickt, nachträglichnoch ein Licht zum Privat-
gebrauch sichanzusteckenund beim Scheine desselbendie dunklen Wege der Vorsehung zu

beleuchten. Bei dieser merkwürdigen,aber für die jetzige Lage höchstzeitgemäßen
Entdeckung purzelte der Alp, der sie Beide gedrückthatte, kugelrund vom Ehebette herab
und war todt — just darum todt, weil er so doppellebiggewesen!Gewißein wunderlicher
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Casus! Die Eheleute lachten sichhalb toll über die Comödie des·,,reinen Plutes,«bei

welcher sie mitgespielt, aber von ganzem Herzen sprachensie jetzt Ihren elterllchen Segen

zu dein Bette des goldenen Engels hinüber!
Olivia genas seit dem Besucheihres Geliebten doppeltschnellund war nachach,cTFgeU

— in Gretna-Green. Nach einem Jahre gebar sie ihren ersten Lord in Florenz,11nchMem

zweiten eine Lady in Rom, aber schonam Schlusse dieses zweitenJahres war dæ Verab-

redete Comödie zu Ende, denn es kam Alles, wie Sir Robert Walpole es Veransgeiagss
Der Hof von St. James paradonirte die Romantik dieser Mesalliance und die

«Exelufivs«vom Westend lechztenförmlichnach der berühmtenSchönheitdes goldenen

Engels-. Ja, sie vertragen Alles, nur nicht die Langweile! Sir Robert Wa·llee- der

alte Staatsfuchs, lachte sich ins Fäustchenwie schöner —- an seinen eigenen unsichtbaren
Fäden bearbeitet wurde. Endlich gab er nach. Es war ein großartigerAugenblick,als

der Staatsminister seine bürgerliche Schwiegertochter bei Hof vorstellte nnd ihr den

väterlichenKuß aus die Stirne drückte, — einen Kuß, von welchem kein Mensch ahnte-
wie sehr er väterlichwar! Die junge Frau aber staunte verwirrt den großenHerrn an,
— und suchteirgend ein vergessenes Bild in ihrer Erinnerung. Auch erklärte ihr später
der Staatskanzler — den Pfarrer aus Lineolnshire; aber mehr erklärte er ihr nicht.

Nach der offiziellen Vorstellung sagte Sir Robert zu Sir Eduard privatim: »Du
hast wacker geschwiegen, mein Junge; sie war so ehrlich-gerührtund dankbar bei meinem

Segen, daß man deutlich sah, sie spielt die Comödie nicht selbst, die ihr mitgespielt
worden. Aber das beste zu unsrer frühenAussöhnunghaben doch deine Zwei kleinen

Jtaliener gethan, die mir so rasch über den Hals kamen. PrächtigeKinder.«
Wer die Privatgefchichten Englands kennt, der weiß, daß Lady Walpole, einstige

Miß Olivia Element und Ladenmamsell auf Pall Mall, noch vieler Söhne und Töchter
Mutter wurde. Eine der. letzteren trat sogar durch Heirath mit einem Herzog von

Glocester in nahe und direkte Verwandtschaft zu dem herrschenden Königshause von

England, so daß sie-das Dogma vom »reinenBlute,« welches ihre schöneMutter so
neckischzu illustriren angefangen, bis in die höchstenSphären hinauf zu illustriren fort-
fuhr. Aber — wer möchteden Stammbäumeu dieser Sphären so scharf auf die Wurzeln
sehen? Es hießedie Sterne am Himmel und den Sand am Meere zählen! Wir konnten

uns füglichgenügen lassen, aus tausenden eine Geschichtezu wählen, um diesen aristo-
kratischen Glanbensartikel den blinden Heiden zu predigen. Sie sind mitunter sehr
schlimm,diese Geschichten;wir wählten,schmeichelnwir uns, eine der unschuldigstenund
vor allem — der drolligsten. Denn nichtbald dürfte der kleine blinde Amor mit Menschen-
herzen und Grafenkronen ein so muthwilliges Doppelspiel getrieben haben! Es erinnert

an die glänzendstenZeiten seiner olympischenHerrschaft, wo seine Heldenthaten noch ein

Ovid verewigte und nicht eine so schwacheFeder wie die unsrige.
Aber — was sagte der siebzehnjährigeLehrling von der Droguenhandlung zu dieser

ganzen Geschichte?Wir wollen nicht hoffen, daß er in die Themse gesprungen ist, oder

einen tragischen Theaterdolchgezuckthat. Jn der That enthielt er sichsolcherNarrheiten.
Die Entdeckung,daß er sichzum Nebenbuhler eines Walpole aufgeworfen, befchämteihn
mächtig. Sie beleuchteteihm grell und tief das Kindische seines Zustandes; aber hoch-.
gennlth wie der Mannknabe war, zeitigte diese erste jugendliche Krisis seinen ganzen

Charakter. Er entpuppte sich rasch zum Lebenspraktiker Er etablirte sich wirklich mit

seinen tausend Pfund von der Bischofsbeute, war mit zwanzig Jahren ein fertiger Kauf-
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Inann und heirathete mit vierundzwanzig die kleine Maudlin, die jüngere Schwester
Oliviens, welche, zwar nicht im Genre des goldenen Engels, aber eines der hübscheften

Mädchengeworden. Bei dieser Gelegenheit war es auch, wo er mit SchwägerinWalpole
die definitive Versorgung Vater Adams, vulgo Meister Chamäleons verabredete. Diesen
Mann zu versorgen war schwer. Mit Geld wußte er nicht umzugehen, und Dienste und

Aemter hielt er auf die Länge nicht aus. Richard nahm ihn also scheineshalber zum

Eompagnon an. Er schickteihn auf Reisen, die nicht nöthigwaren, ließ ihn Geschäfte
machen, die er zuvor schonins Reine gebracht und sorgte nur für das Eine: daß er ihm
bloß im Kleinen fchadete, wenn er ihm im Großen nichts nützte. In dieser Scheinwelt
voll Bewegung und Wechselwar Meister Chamäleonganz wie zu Hause. Richard zahlte
ihm seinTaschengeldiu der fchmeichelhaftenForm von »Geschäftsant·l)eilen«;was er ab und

zu verpfuschte,ersetzteLady Walpole, der gute Adam aber hielt sichfür die Seele der Firma
in die- er verliebt war, wie in eine schlaueKokette, die — einen Andern erhört. Kurz,
es war die wunderlichste Eompagnie eines alten Kindes und eines jungen Praktikers
Daß unsere Geschicht-eglücklichund ohne das Opfer eines Menschenlebenssichendet,

hatte Olivia allerdings mit ihrer Arm- und Kopfwunde bezahlt. Der unglücklichePfarr-
vikar, der sich aus dem Fenster gestürzt,kam nämlichnur dadurch mit dem Leben davon,
daß er auf Oliviens Wagenpferd gefallen, wodurch diese und ihr Kutscher freilich zu

Mitleidenden geworden, für den Stürzenden dagegen die gefährlichsteHeftigkeit des

Falles gebrochen wurde. Es gelang, ihn zu retten. Zwar bedurften die Verletzungen
feines schwachen,vom Alter und Seelenleiden entkrästetenKörpers einer langen und

sorgfältigenPflege bis zu seiner gänzlichenWiederherstellung Mehr als eine Badekur

wurde versucht, und ohne die Hand eines edlen Gönners wäre er wohl verloren gewesen.
Aber . . . Sir Eduard Walpole unterstützteden ·Mann mit wahrhaft englischer Groß-

muth und versorgte ihn zuletzt, da er als Geistlicher unmöglichgeworden, auf einem

seiner Güter als Aufseher.
Aber wir hatten Unrecht zu sagen, unsere Geschichtehabe kein Menschenlebengekostet.

Das that sie doch. Dr. Tippleton, der unbarmherzige Bischof, war in einem fürchter-

lichen Zustande, als er sichum die schwereSumme von zweitausendPfund so sinnreich
gebüßtsah. Es war ihm, als dürfe er künftignur noch von Wasser und Brod leben.

Eine entsetzlicheKrisis! Da plötzlichkam ihm ein Strahl von oben. Er erinnerte sich,daß
er allzeit offeueTafel bei Sir Hugh Smithfon habe, jenem Kutschersenkel,welcher durch
eine Heirath zum Grafen von Northhumberland suecedirt war. An diesen Stab hielt
er sich jetzt. Es war das erste Fünkchenvon Lebensluft, das die faule Lymphe des

Prassers wieder erwärmte. Mit Sehnsucht zählte er die Minuten zum Abendempsang.
Er war beim Souper des gastfreien Lords heute der erste Gast und auch noch der letzte.
Aber leider befliß er sich in Speise und Trank eines so hündischenUebermaßes, daß er

Nachts in seinem Bette buchstäblichplatzte. Man fand ihn morgens als Leiche. —
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Xcr Elephant
Eineindische Fabel

von Hans Herrig.

Vor Zeiten lag im Jnderland,
Nicht fern vom heilgen Gangesstrand,
Ein Dorf, wie’s nirgend sonst zu finden,
Bewohnt allein von armen Blinden;
Und Jeder, der des Weges kam

Ein tiefes Mitleid mit sich nahm,
Daß dort kein Aug’ den Glanz der Sonne

Gekostet und des Lichtes Wonne.

Sie selber hatten deßnicht Harm,
Denn niemals fühlt ein Mensch sicharm,

Entbehrt er, was er nie besessen,
Nur eine Kunst ist schwer: Vergessen . . .

Einst kam es, daßmit schweremTritt

Ein Elephant das Dorf durchschritt,
Hielt mitten ein in feinem Traben,
Weil es der Führer wollt’ so haben,
Zu letzen seinen durftgen Mund,
Von Wegestaub und Hitze wund.

Da war gar bald ein ganzer Haufen
Des blinden Volks hinzugelausen.
Die srugen ihn, wie’s denn bestellt
Sei draußen in der großen Welt,
Auch was im Weg da mitten stünde.
Der Führer, der am Brunnen trank,
Sprach: »Alles geht den alten Gang —

Ihr aber, Leute, seid wohl Blinde,
Daß ihr so drängt — seid doch gelassen,
Sonst wird der Elephant euchfassen.«
Den Blinden war das schlechteLehr’,
Denn Keiner wußtedeshalb mehr,
Weil sie den Namen selbst nicht kannten
Des fremden Thiers, des Elephanten,
Das niemals durch ihr Dorf gekommen,
Von dem sie nie zuvor vernommen.

So drängt’ erst recht sichJeder nah,
Zu tasten das, was er nicht sah;
Doch als den Rüsseleiner packte,

Da war der Elephant geschwind,
Hub hoch ihn , wie ein kleines Kind,
Daß jede Rippe laut ihm knackte;
Der Aermfte rief gar herzensbange:
»Die fürchterlicheRiesenschlangel«
Ein Andrer, dessen Hand das Bein

Des Thiers berührte, sprach: »Dein Schrein
Zeigt, daß du sinnlos bist geworden;
Wie soll dich eine Schlange morden,
Es wäre denn in deinem Traum?

Das hier ist ein Platanenbaum,
Mit säulengradem,borkgem Stamme!«
Da schrie der Dritte: »DeinerAmme

Magst Du solchMährchenvorerzählen. —

(Er hielt den Schwanz in seiner Hand) —,
Hast Du nur eine Spur Verstand,
Kannst Du die Wahrheit nicht verfehlen;
Des Thieres Schwanz hier, glatt und rund

Macht jedem Denkenden sie kund:

Allein von solcher Glätt’ und Blöße
Hat ihndas Schwein; von Riefengröße
Jst freilich dieses, wie’s der Aar

Des Wischnu unter Vögeln war.«.
Ein Vierter, der sich einen Lappen
Des Elephantenohrs erwischt,
Sprach: »Wie der kühleHauch erfrischt
Von dieses Fächers Riesenklappen1«
So hatte Jeder seine Meinung:
Den Blinden ward das eine Thier
Zur hundertfältigenErscheinung.
Der Führer rief: »O Thoren ihr!
Jhr faßt ihn doch an allen Ecken

Und könnt die Wahrheit nicht entdecken?

Ein einzig Thier ist’s, stark und edel,
Mag’s haben seinen Schwanz vom Schwein,
Braucht es die Ohren auch als Wedel,
Stark wie ein Baumstamm ist sein Bein;



124 Reue Monats-beste für Yirhtkunst und Kritik

Aus seinem Munde kommt die Schlange,
Die Dich umfaßt; doch sei nicht bange,
Sie hob dich , wie ein kleines Kind,
Ein Wort nur brauch ich ihr zu sagen,
Wird sie das Kind nicht länger tragen,
Und setzt Dich nieder sanft und lind.«

Der Führer sprach’s. Was half sein Wort?

Es sind die Blinden wie die Tauben,
Auch bei nicht Einem fand er Glauben.

Sie stritten heut’vielleicht noch fort,
Wär er nicht, als er sichgelabt,
Fürbaß auf seinem Thier getrabt.

Die Wissenschaftder Empirie
Macht meistens es genau, wie die.

Sie hält die Welt am Bein, am Schwanze
Und schwört sofort, das sei das Ganze.
Da giebt’s ein mannigfach Geschrei.
Der Philosoph , der steht dabei

Und will vom Jrrthum sie bekehren:
»Erfaßt das Ganze!« Vergebnes Lehren!
Es hält sichJeder an sein Theil . . . . .

So laß ihm denn sein eigen Heil,
Laß ihn die Welt nach Lust sichdeuten,
Und reise weiter zu sehenden Leuten.
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Karl Gutzkom

Ein literarischer Dialog
Von

Johannes Scherr.

Am Abendtischaus der ,,Schynigen Platte« hatte ich die Bekanntschafteines ältlichen

Herrn gemacht, welcher sichbei näheremZusehen als ein alter Bekannter darstellte. Denn

nachdem wir uns gegenseitig aus einander besonnen,kam es heraus, daß wir uns im Jahre
des Fluches, d. h. 1849, zuletzt gesehen. Und zwar zu Heidelberg an jenem Junitag, wo

die deutsche Demokratie in Waffen einen ihrer letzten kleinen Erfolge errang:
— der

tapfere ,,Seidehannes«,sonst Mögling geheißen,warf die ,,Reichstruppen«,Hessen und

Baiern, wieder aus Ladenburg hinaus und bewies dem Herrn General von Peucker,
daßselbigerein Reichsseldherrvon derselbigenMache sei wie die Herren Reichsverweser,
Reichsminister,Reichsprvsessorenund alle die sonstigen ,,besten«und ,,edelsten«Männer

von dazumal, die Gothaner-Väterder heutzutägigenMonopolisten des Reichspatriotis-
mus, will sagen der Schmeißfliegen,welche sich zudringlich aus die Radspeichen des

Reichswagens setzen und der Welt vorsummen, sie seien es, welcheden Wagen in Be-

wegung gesetzthätten und in Bewegung erhielten.
Wir saßenlange mitsammen aus. Wo sichnach langen Jahren so Zwei von 1848

wieder zusammensinden,haben sie gar viele Erinnerungen an die Zeit des großenExodus
auszutauschen. Von ihren eigenen mehr oder weniger bunten und schweren Erlebnissen
seither gar nicht zu reden. Die meinigen waren zahm und sanft, wenn auch nicht gerade
süß gewesen, verglichen mit den wilden und so zu sagen borstigen, welche Herr Hanns
Zackig durchzumachen gehabt hatte. Er war zu den Gegensüßlernverschlagen worden,
hatte in Tasmania etliche Jahre lang als ein Kollege des ,,göttlichenSauhirten«
Eumäos amtirt und zwar keinen Homerum, wohl aber schließlichHerz und Hand der

Erbtochter des EigenthümersverschiedenerTausende von Borsten- und Klauenthieren
gesunden. Also, wenn nicht nach englischem,so dochnach deutschemMaßstab ein reicher
Mann geworden, hatte er sich nach dem Tode seines Schwiegerpapa’smit Kind und

Kegel nach dem alten Europa aufgemacht, Willens, in seiner psälzischenHeimat oder

sonstwo im deutschen Reiche sich anzukausen und fortan seines otij cnm djgnjtate zu

genießen.Hatte ihm aber, sagte er, weder unter den Ober- noch unter den Unter-

Preußen gefallen und war er daher nach der Schweiz gegangen, um sichda nach einem

passenden Heim umzusehen.
,,Ober- und Unter-Preußen?« Das machte michstutzig. Es klang nicht ordonnanz-
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mäßigund roch polizeiwidrig. Patrioten, wie sie im neuen Reich hofscharwenzelnund

kratzfüßeln,hätten sicherlicheinen ,,Reichsfeind«gewittert. Jch meinestheils nahm nach
rafch wiedergewonnener Fassung meinen Gesellschafterso unbefangen, wie er sichgab. Der

Mann war vor.1849 allerdings Professor an einer darm- oder kurhessischenUniversität
gewesen; aber man konnte es ihm billiger Weise nicht verübeln, daß er unter der

australischen Sonne seine Professorlichkeitverschwitzthatte. Auch dürfte es zu ent-

schuldigen sein, daß ein Mensch, der erst vor Jahresfrist von den Antipoden gekommen
war, sich gewissermaßenantipodisch ausdrückte, d. h. nicht ganz der Konvenienz und

Korrektheit gemäß,wie die Berliner und Leipziger Orthographie sie jedem vorschreibt,
welcher die Ehre hat, ein Reichsbürgernach Ordonnanzmaßzu sein. Freilich fühlte ich
mich in meinem Gewissen nicht wenig beunruhigt, als ichmerkte, mit was für einem

politischen und ästhetischenKetzer ich mich eingelassen hätte. Indessen, da ich ja kein

Parteihöriger bin, so erlaubten mir meine Mittel schoneinen solchenExceß. Zudem setzt
man sichin einem freien Lande und nahezu 6000 Fuß hochüber dem Mittelmeer über

manche Bedenken hinweg, die ja in einem Miltärstaat und in den Flachgegenden von

Leipzig oder Berlin nicht ganz ohne seinmögen.
Das Berghötel war angefüllt und wir mußtenuns ein gemeinschaftlichesSchlaf-

zimmer gefallen lassen. Herr Zackig entschuldigtesichvon wegen seiner Gewohnheit, vor

dem Einschlafen noch ein Stündchen im Bette zu lesen. Zog also ein Buch aus feiner
Reisetasche, legte sich zurecht und las, während ich mich in meinem Bette der Wand

zukehrte und bald einschlief. Frühmorgens sodann, als wir unser Handgepäckezurecht-
machten, lag das Buch noch auf dem Tisch und ich nahm wahr, daß es ein Band der

Gesammtausgabe von GutzkowsWerken-
Was lasen Sie denn gestern so eifrig? fragte ich.
»Den Maha Guru. Jch erinnerte mich, daß ich diese »Geschichteeines Gottes«

vor etlichendreißigJahren mit Genuß und Wohlgefallen gelesenhatte, und nahm den

Band mit auf die Reise.«
Und wie steht es jetzt mit dem Wohlgefallen und Genuß?
»Wie dazumal.«
Das ist eine kurze, aber, wie mir scheint,sehr anerkennende und dankbare Kritik.

»Das soll es auch fein.«
Ein Buch, welches einem Studenten, nb. einem deutschen Studenten, wie er

vor 40 Jahren war, gefiel und das dann nach so langer Zeit einem bemoosten Haupte
noch ebensogefällt,darf sichschonsehen lassen.
»Gewiß. Kümmere mich den Teufel um kritischeSchulmeinungen und ästhetische

Recepte, wissen Sie? Wenn man in der Welt herumgeworfelt worden und soviel
gesehen und erlebt hat wie ich, pfeift man san alle die Tifteleien gelehrtbornirter
Stubenhockerei. Müßte daher meinen längst an die Wand gehängtenSchulfack wieder

herunternehmen und darin herumklauben, wollt’ ich schulgerechtsagen, was alles mir an

Gutzkow, dessen ältere und neuere Schriften ich im letzten Winter wieder oder zum

erstenmal gelesenhabe, so gefällt. Bin so frei, wie in allen andern Sachen, so auch in

literarischen meine eigene Meinung zu haben, und da mein’ ichnun, mein ausdauerndes

Wohlgefallen an Gutzkowrühre hauptsächlichdaher, daß ich in ihm einen der wenigen,
sehr wenigen wirklichund wahrhaft unabhängigen Autoren kenne und ehre, welche
Deutschland dermalen aufzuweisen hat.« . . . .
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Ein halbe Stunde darauf befanden wir uns auf dem Wege odereigxnkkxxjhl
wege zum Faulhorn, wohin von der Schynigen Platte zu wandert;wICL5es entlang
stiick rasch entschlossenhalten« Diese Wanderung dem Kammees

etFrunnenunt;
welches zwischen dem Seethal von Brienz und den Thalern von

Lalili
er

Te auch ein
Grindelwald aufsteigt und im Faulher gipselt- ist etwas lang und stveeuweitei entlich
bißchenmühsälig,aber prächtig.Schon darum, weil der Wegoder, wie gesag -

Endab.
Nichtweg noch nicht von Touristenfüßenplattgelrelen Ist« Stundenlang allsblwild-.Bald durch grüne Mattenmulden, bald durch MalerischeSchluchtI«baleu

ab-
zerrissenes Steingerölle,bald über kühnragendeFelskegelhinweglasetztwieTockig

die
geschieden,abgemauert von der Welt, dann wieder plötzlichlinkshinab em B

Id seBläue des Brienzersees oder rechts hinan die Schau aus die JungfrauUn see
l

huldigend umstehenden Kolosse mit ihren Helmen von Firnschnee und ihren Harnischeixvon Gletschereis.Der Spätsommertag War herrlich- der Himmel welkenlos«
die Lul

rein, still und von jener stählendenFrische- Welchedas Athmen zu einer Lust und das

Wandern zu einer Wonne macht.
,

Lange schritten wir schweigenddahin- Unserem von der Schhnigen Platte nebst

Mundvorrathskorbmitgenommenen Führer nach· In solchen Stunden nd auf solchen
Wegenhält der Mensch gern Einsprache bei sichselbst. Erst dann, als wir gegen Mittag

zU Unter einer Felswand Rast hielten und an Speise und Trank uns erquickten,kam das

Ges rä wieder in leb a teren Gang.
.p»;gelcheGegensähtzel«— rief Herr Zackig aus, »dieseGebirgswelt dieWelt «

australischerWälder und Steppenl Und doch im Grunde dieselben Eindrucke hier Und

dort- Die Natur wirkt,· sobald man sich mit ihr recht ins Einvernehmen geletzthal«
allüberall beschwichtigendund tröstend, klärend und erhebend. So spürimaii aUchin
allein Guten und Großen, was unser Volk geschaffen, ihr Weben Und Wehen«Die

Deutschensind Naturkneipanten gewesen vom Urbeginn an.«
·

Der Satz läßt sich, scheint mir, auch auf unsere Literatur anwenden, die nicht wie

die sranzösischeein Produkt der Gesellschaft, sondern wesentlich ein Produkt der deutschen
Natur ist.
»Gewiß.Wenigstens in ihren höchstenWollungen und besten Vollbriugungen.

Denn alle die unsern großen Schriftstellern von Naturgnaden innewohnende Genialität
und Energie vermochte gegen das Jammersal der politischen und soeialeii xZustände
unseres Landes keineswegs immer aufzukommen. Im Gegentheill Dieses Jammersal
widert uns aus der Geschichteunserer Literatur nur allzusehr und allzuhäufig an.«

Jch verstehe. Auch Sie überkommt jenes zornige Mitleid, welches man empfinden
muß beim Anblick von allen den Miserabilitäten, inmitten welcherunser Lessing, Göthe
und Schiller sichabquälenmußten.
»Ja. Solche Riesen, gezwungen, in solchenSchachteln zu wohnen! Einen Nathan

schreiben können und in der feuchtenWolfenbüttlerBüchereiwie ein Tagelöhner han-
diren und schanzenmüssen, um jährlich300 Thaler zu verdienen und einen vorzeitigen
Tod einzuathmen. Den Sonnensang von den Künstlern dichten , den Wallenstein
schassenUnd der Küchedas Geld abzwackenmüssen,um die Apotheke bezahlen zu können.
Den Faust unter der Schädeldecketragen und flachsensingischerMinister sein. Welche
Summe von Elend!«

Nur allznwahr. Dieses Elend hat es ja auch verschuldet,daß der kühnstedichterische
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Wurf, welcher unternommen worden, seit es eine Poesie giebt, eben der Göthe’sche
Faust, nicht zum Ziele gelangt ist.

,,Leider! In den Faustmonologen, in den Gretchenscenen,in dem Kerkersinale —

Tragischeres ward nie ersonnen, Erschütternderesnie gedichtet —- da geht der Odem

Gottes und weht der Hauch der Ewigkeit. Aber nun der sogenannte zweite Theil!
Den hat — eleleu! ototototoi! —- eben der flachsenfingischeMinister Herr von Göthe
Excellenz aus tausend und wieder tausend mythologischen,allegorischen,symbolischen
und was weißich noch sonst für Einfällen, Grillen, Schrullen und Marotten, Schnitzel-
chen, Fädchen,Flöcklein und Läpplein mühsäligstzusammengeflicktund zusammengeleimt.
Die langweiligste Schnurrpfeiferei von A bis Z!«

"

Um Gotteswillen, wenn uns der Herr Düntzer oder sonst einer der Göthomanen

hörte! Ich würde ja, weil mit Ihnen gegangen, auch mit Ihnen gehangen.
»Ach,was! Jeder unbefangene Leser urtheilt über »der Tragödie zweiten Theil«

gerade so wie ich. Die Leute haben, gemäßder ganzen Verlogenheit unserer gesellschaft-
lichen und literarischen Konvenienz, nur nicht den Muth, sreisam zu sagen, daß ihnen
dieses Sammelsurium Von widerspruchsvollen,mitunter ganz kindischenMotiven, von

romantisirender Klassik und klassicirender Romantik, von fader Räthselei und über-

flüssigemBlindekuhspiel, dieser steifleinene Karneval und frostige Maskenzug, welchen
der Dichter, weil doch alles mal ein Ende haben muß, schließlichein kraßkatholisches
Mysterienballet tanzen läßt, gähnendeLangeweile erregt habe, so sie nämlichüberhaupt
sichüberwunden,mehr als die zwei oder drei ersten Scenen zu lesen.«

Aber Sie werden doch nicht leugnen wollen, daß auch im zweiten Theil vom Faust
der Genius Göthe’s noch häufig sichoffenbarte-?
»Häusig? Nein. Mitunter noch? Ia. Und aber man kann auch an diesen sehr

spärlichin der allegorischen Wüste verstreuten Oasen keine rechte Freude haben. Man

merkt die Treibhausvegetation und wird verstimmt. Mir kommt vor, der alte Olympier
von Weimar habe mit seinem zweiten Theil vom Faust nur eine großartigeMystifikation
des lieben Publikums beabsichtigt. Denken Sie doch nur daran, daß er mit behaglichem
Händereibensich rühmte, so viel in dieses Opus ,,hineingeheimnißt«zu haben. Ein

andermal forderte er seine Scholiasten ironisch aus, ihm da, wo sie ihn nicht auszulegen
vermöchten,srischwcgwas unterzulegen. Ia, ja, der Alte hat neben dem Mystisikations-
hauptzweckauch noch den menschenfreundlichenNebenzweckgehabt, einer ganzen Schaar
von Kommentatoren Arbeit und Verdienst zu verschaffen.«

Sitzet nicht, wo die Spötter sitzen! sagt der Psalmist.
,,Fällt mir nicht ein, zu spotten. Spreche in vollem Ernst. Im übrigen müssen

wir eben den zweiten Theil vom Faust, wie noch manche andere göthe’scheUnerquick-
lichkeit,aus die flachsensingischeExcellenz zurückführen.Du lieber Gott, wenn man diese
Welt von deutscher Kleinstaaterei, Krähwinkelei und Philisterei aller Art ansieht, in

welcher unsere Kulturhelden lebten, so muß man erstaunen, daß die Lessing und Herder,
die Wieland, Göthe und Schiller überhaupt werden konnten, was sie wurden. Um

dieses Resultat zu erreichen,mußtesichin diesen erlauchten Menschen mit einer Fülle von

Genie die höchsteWillenskraft, die rastloseste Arbeitslast verbinden. Aber da ihrem
Denken und Dichten die feste Basis, die gesundeAtmosphäreeines nationalen Staates

abging, was blieb ihnen, wenn sie ihren Genius von der sie umgebenden Iämmerlichkeit
lösen wollten, anderes übrig, als in das Wolkenknkuksheimder Kosmopolitikempor
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zu flüchten? Jch verkenne nicht, daß gerade diese Flucht aus der Wirklichkeitunserer
Literatur jene weltweite Spannung gegebenhat, welchesie vor allen ubrigefnauszeichnet.

Aber hier lag dochauch, vollends für eine Natur wie Göthe,allzu nahedte Verlockuna
sein eigen Land und Volk ganz beiseite liegen zu lassen, Um sich M der RegIVU des

abstrakten Kunstdusels anzusiedeln.« ·

Und ein Gewächsdieser Gegend ist der zweite Theil vom Faust, wollen Sie sagen?

»Ja, aber das Wort Gewächspaßtnicht, sondern ist durch das Wort MachwerkzU

ersetzen. Das Ding ist ja so recht ein Tächtel-Mächtel.Ganz aus der abstrakten Kunst-

deekfphäreist Göthe nur noch einmal herausgetreten, als er Hermann und Dorothea

schuf«Was aber aus dem Schöpfer des Werther, Götz,Egmont, Faust (I. Thl«)UUPder

Jp«higenie,was aus dem Dichter der Göthe’schenLieder, Balladen und Hymnen in jener

Region nachgerade geworden, das zeigte in erschreckenderWeise »Des EpimenidesEr-

Wachen.«Es ist doch eine traurige Thatsache, daß unser größterDichter seiner Nation

Uach ihrem Erwachen im Jahre 1813 nichts Besseres zu bieten wußteals diese frost-
lJCIUchendemythologisch-allegorifcheFratze.«

Dem kann und mag ich nicht widersprechen.

»Natürlich.Wer kann und mag es, wenn nicht ein Göthenarr in Großfolio? Höchlich
ist auch , meines Erachtens, zu beklagen,daßsichSchiller von seinem olympischenFreunde
in das Kunstdusellaboratorium hineinziehen und darin zu so unersprießlichenExperi-
menten verleiten ließ, wie »Die Braut von Messina« eins war-. Nachdem er kaum

angefangen hatte, sichwieder auf sich selbst zu besinnen und auf sichselbst zu stellen —

wie die Rütliscene im Tell und einiges im Demetrius herrlich ankündigten— starb er.

Ja, es ist doch, alles in allem genommen, ein helles Wunder, daß unsere Literatur

aller nur denkbaren Ungunst der Verhältnissezum Trotz geworden ist, was siewurde . . . .«

Wir nahmen unsere Wanderung wieder auf und im Weitergehen sagte ich: Wenn

ich Sie vorhin recht verstand, lieber Zackig, halten Sie die ganze Literaturtendenz, auf
welcheGöthe in seiner späterenZeit, ja wohl schonvon der italischen Reise an, mehr
und mehr hindrängteund welcheman als ,,modernes Griechenthum«zu bezeichnenpflegt,
für ein Unglück,nicht?

,,Allerdings. Die ganze Griechelei war doch nur eine Künstelei. Selbst bei Göthe
und Schiller. Nur bei einem deutschenPoeten hat sie sich allenfalls wie Natur aus-

genommen.«

Beim Hölderlin?

»Ja, und darum ist er auch darüber verrückt geworden. Er hatte das Land der

Griechen mit der Seele nicht nur gesucht, sondern auch gefunden, und konnte dochnicht
ans seiner deutschenHaut heraus. Das übernahmihn. Hat dochdas-moderne Griechen-
thum, wie Sie das Ding nennen — ich meinerseits nenne es falscheIdealität —

zur

damaligen Zeit auchandere Leute zu Grunde gerichtetund nichtallein aufdem literarischen,
sondern auch auf dem politischenGebiete Schaden und Unheil angestiftet. Denken Sie

nur an die armen griechelndenWolkenwandler von Girondisten.«
Bei so bewandten UmständenmüssenSie höchlicherbaut sein von der Wendung,

welchedie deutscheLiteratur in unsern Tagen genommen hat.
»Erbaut? Wie so?«

Nun, wir leben ja jetzt in dem Zeitalter des hochgelobtenRealismus.

»Sie wollen sagen in einer Zeit, wo es Narren gibt, welchebreitschwatzschweifig
lll. 2. 9
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behaupten, die wahre und zeitgemäßePoesie sei ein aus Worten konstruirter photo-
graphischerApparat, und andere Narren, welchedas glauben?«

So ungefährmeint’ ich«es, ja.

»Und wenn der Apparat noch ehrlicharbeitete! Aber das thut er ja gar nicht. Er

reflektirt nur künstlichzurechtgemachteund kokett gruppirte Bilder, wobei es, je nach dem

Coteriebedarf darauf abgesehen ist, der Junkerei oder der Jobberei, dem Geldprozen-
thum oder dem Kathederzopf zu hofiren. Dabei ein ideenarmes und gefühlverlasfenes
Schablonenwesen, eine Freimaurerei der Mittelmäßigkeit,welche jeden ursprünglichen
Ton, jeden eigenwüchsigenGedanken, jeden eigenartigen Ausdruck verpönt und verfemt
und die theetischfähigeProsa der eigenen Gewöhnlichkeiteinem mehr oder weniger ein-

fältigen Publikum als die richtige, der bekannten richtigen Realpolitik ganz entsprechende
Realpoesie aufschwatzt.«

Sehr wahr. Gesetzt aber auch, dieseangeblicheRealpoesie wäre eine wirkliche,dieser
falscheRealismus ein wahrer, gesetzt,der photographischeApparat reflektirte thatsächlich
das Leben, ganz genau, wie es ist, getreu bis zu jeder Falte oder Warze herab, würden
Sie das für Poesie halten?

,,Bewahre! So wenig, als ich einen beliebigen Menschen, welcher einem andern

einen Spiegel vorhältmit den Worten: Sieh, da realisir’ ichdein Porträt! — für einen

Maler halte. Der falscheJdealismus, von welchem wir vorhin sprachen, beging den

Fehler, jedem und allem, namentlich allem Nationalen den Leib ab- und ausziehen zu

wollen, um es zum Schweben in einer exclusivenKunstsphärezu befähigen.Der bornirte

Materialismus von heute dagegen tadelt es an der jetzomodischenHolländerei,daß man

ihre gemalten oder beschriebenenDüngerhaufennicht auchnochrieche, geht in breitspurigem
Hundetrab auf dem Hegel’schen,,,,Alles, was wirklich, ist vernünftig«« — einher und

glaubt wunder was zu sein und zu leisten, wenn er sich den Anschein gibt, gänzlich

vergessen zu haben, daß die ewige Aufgabe der Poesie, wie aller Kunst, war, ift und

sein wird , dem Realen das ideale Gepräge zu geben.«

Fügen Sie hinzu, daß unsere Herren Realisten vor lauter Realismus ganz unfähig

geworden sind, jene andere — übrigens aus der ersten logischfolgende — Aufgabe der

Poesie, wie aller Kunst, auch nur zu fassen-,geschweigezu lösen, die Aufgabe, den

Menschen von der ,,Angst des erischen« zu befreien, seine Seele vom Schmutz und

Staub des Werktagslebens rein zu baden und ihm zum Bewußtsein zu bringen, daß seine
Bestimmung dochnicht darin aufgehe, ,,des Nutzens grobem Dienst verkauft zu sein.«

»Ja, das ist es ! Darum erregen die mancherlei realpoetischenExperimente unserer

Tage nur das flüchtigeInteresse von Tagesmoden, darum hinterlassen sie im Gemüthe
Tdes Lesers nur Oede und Leere. Mehr oder weniger lautes Eintagsfliegengesummc,
das ist alles, obzwar die liebe Kameradschaft krampfhafte Anstrengungen macht, das

Fliegengesummezum Orgelkoncert oder gar zum Donnerwetter aufzutrompeten und

auszupauken.
Lassen wir sie trompeten und pauken. Nach zwanzig oder schon nach zehn Jahren

spricht von den angeblichen Orgelkoncerten oder angeblicheren Donnerwettern kein

Mensch mehr oder höchstensnoch so, wie man heutzutage vom Don Quijote Fouquå und

seinem Sancho Pansa, dem Grafen von Löben, spricht. Keinem jungen Menschen von

heute wird es nachdreißigoder nach vierzig Jahren einfallen, eins der von der Kamerad-

fchaftklassischgesprochenenBücherunserer sogenannten Realpoeten wieder vorzunehmen,
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und falls einer diesen Einfall hätte,.
würde es ihm sicherlichNichtergehen- WIe es Ihnen

mit dem »Maha Guru« ergangen ift.

»Natürlich. Denn nicht allein ist Gutzkow ein Autor tvonechtemunddauerhaftem

Metall-, sondern er hat es auch stets unter sicherachtet- SM Modepoet sem zU Wollen-«

den augenblicklichenStimmungen zu schmeichelnund den Gewaltendes Tages zU Hofe

zu reiten. Seit vierzig Jahren ist in Deutschland kein zweiter Schriftstellerausgestanden,
welcher so mit Kopf und Herz in und mit seiner Zeit gelebt und gestrebthatte»wle
Gutzkow, dessen tüchtigeund vielseitige Bildung ihn befähigte,alle die tausend Faden

des Gewirkes auf dem Webstuhl der Zeit zu kennen und zu nennen, ihr Wesen zu werthen

und sie allesammt zu nationalliterarischem Ausdruck zusammenzufassenMit osfenemund
scharfemAuge hat er das Wirkliche angesehen, aber er hat sichdaran nicht so kurzsichttg
geschen, daß er den Blick auf das Ewige eingebüßthätte. Sein Dichten, seine ganze

schriftstellerischeThätigkeit trägt die Signatur des Jdealismus, aber eines mit realen

AnschauungengesättigtenJdealismus. Er gesteht der Materie ihre Berechtigung zu,
aber kein Monopol, kein Privilegium. Auch er ist Realist, insofern er Menschen und

Dinge sieht und malt, wie sie sind; aber er läßt das Centralsonnenlicht der Jdee auf sie
fallen. Er zeigt, daß die wirkliche Welt dieses aus der idealen herblitzenden Lichtes
bedürfe, um nicht ein träger und kalter Kloß zu sein. Dieses Verfahren, mein’ ich,
ist es gerade, was den schaffendenKünstler vom photographirenden Mechaniker unter-

scheidet.«
Es thut mir ordentlich wohl, Sie so anerkennend von Gutzkowreden zu hören,lieber

·

Freund. Denn auchmir ist dieser Autor von lange her als sehr achtungswürdigerschienen
und ich bin von Zeit zu Zeit immer wieder zur Lesung seiner Werke zurückgekehrt.

Diese sind ihrer Makel und Mängel ungeachtet ein höchstwerthvoller nationallitera-

rischerSpiegel der Epoche. Jch meine der Zeit von 1830 bis heute. Alle Erscheinungen
und Begegnisse derselben hat Gutzkows Autorschaft kenntnißreichund theilnahmevoll
begleitet, ich möchtesagen wie der mitfühlende und mitredende Chor im griechischen
Drama, aber zugleichals ein rastloser Vorkämpfer der Sache der Vernunft, der Freiheit
und des Vaterlandes

,,Welcher Vorkampf zu unserer Zeit weder eine so leichte noch eine so lohnende
Sache war wie heutzutage.«

Ja wohl! Heutzutage, wo der Liberalismus hoffähig geworden, obzwar vorerst
noch auf den Hintertreppenzugang verwiesen, und wo ein gelinder Reichschauvinismus,
soweit er höherenOrtes ,,opportun,« ein Panisbrief ist, wifsen nur wir Leute von der

älteren Generation noch, was es früher heißenwollte, in den Reihen der patriotischen
Opposition zu ftehen und unter der Vorschrittsfahne zu fechten. Bei Gutzkowkam noch
das Erfchwerendehinzu, daß er, wie jeder oppofitionelleSchriftstellerdannzumal, von

feiner Feder leben mußte —- ein Umstand, welcher bekanntlichvollan geeignet ist, den

deutschen Autor die himmlischennicht nur, sondern auch die höllischenMächte ganz
anders kennen zu lehren, als etwa den englischen oder französischen,welcher ja von

seinem Publikum ganz anders unterstütztwird als jener.
»Sie haben recht und darum ist die Gesammtausgabe von GutzkowsWerken, wie

sie jetzt vorliegt, ein Ehrendenkmal nicht allein für den Dichter, sondern auch für den

Menschen«
Jch verstehe. Sie wollen sagen, daß eine literarische Hervorbringung, welche

9
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zugleichein fortwährenderKampf um’s Dasein ist und sein muß,als doppelt ehrenwerth
anerkannt werden sollte, so sie sich stets fernhält vom Gemeinen, den Grundsätzen,von

welchensie getragen wird, und der ihr ziemenden Selbstachtungnie etwas vergibt, selbst-
gebahnte Wege der Modeheerstraßevorzieht und dem Dienste des Jdeals um so treuer

anhängt, je strenger derselbe ist.
»Ja, so wollt’ ich sagen. Wir haben also hier eine Autorthätigkeitvor uns, welche

auf Eigenartigkeit, Grundsätzlichkeitund Unabhängigkeitals auf ihren drei Grund-

pfeilern ruht. Ich weißgar wohl, daß die literarischen Lumpe an diesen ihnen so ver-

haßtenGrundpfeilern unausgesetzt rütteln; allein dieselben werden ihnen zum Trotz fest-
stehen und allzeit die Stützen einer redlichen, ersprießlichenund dauerhaften literarischen
Thätigkeitsein. Betrachten Sie sodann den Umfang und die Vielseitigkeitvon Gutzkows
Begabung. Hierin steht er in der deutschen Gegenwart geradezu einzig da, wenn auch,
wie selbstverständlich, nicht alle seine Gaben zu gleich gedeihlicherEntwickelung gelangt
sind. Seine lyrischeAder z. B. ist so brüchigund spröde,daß sie niemals in Liederfluß

zu kommen vermag.«

Wahr. Jch meine sogar, die metrifcheForm überhauptstehe ihm nicht recht natür-

lich zu Gesichte. Leicht, frisch, spontan, dem Inhalt meisterlichcharakteristischenAus-

druck gebend, gleitet, strömt, rauscht seine Prosa dahin. Aber den ,,Gedichten,«wie sie
jetzt in bescheidenzurückhaltenderAuswahl im 1. Bande der Gesammtausgabe stehen,
merkt man den Zangengriff und Hammerschlag an. Einen großenVorzug jedoch — er

gilt freilich in den Augen unserer Modelhrik und ihrer Liebhaberinnen für einen Nach-
theil — haben diese Gedichte: sie enthalten Gedanken und geben zu denken. Geist ist in

allen, mitunter zu viel, denn er sprengt die lyrische Form und läßt uns zu keiner be-

ruhigten Stimmung kommen, weil eben Geist und Form einander nicht decken. Von

Gutzkows epigrammatischen Pfeilen treffen die meisten scharf ins Schwarze.«Als

Epigrammatikerist er ganz in seinem Element. Jm übrigen haben Sie vorhin mit Recht
den Umfang und die Bielseitigkeit seiner Gaben und Leistungen hervorgehoben. Wenn

ich recht erwäge, ift es ein nicht untergeordnetes Merkmal von GutzkowsErscheinung,
daß er als der erste Norddeutsche,dessenGenius umfangreichund schmiegsamgenug, die

ganze Skala dichterischerAeußerungdurchlaufen zu können, in unsere Literatur ein-

getreten ist.

»Gewißist das ein Merkmal seines schriftstellerischenCharakters. Aber bei dem

Norddeutschen fällt mir ein, daß ihr Schwaben dem Gutzkow gerade seine norddeutsche
Natur zum Vorwurf gemacht und ihn auf Grund derselben des Mangels an Gemüth

beschuldigthabt.
«

Jhr Schwaben? Bitte sehr, da lassen Sie mich aus! wie die Wiener sagen. Wer

so wie ich erfahren mußte, was die vielbelobte schwäbifche,,G’miethlichkeit«ist und be-

deutet, dem macht schon das bloße Wort übel. Es gibt nichts Verlogeneres. Meine

mehr oder weniger lieben Landsleute sind in ihrer Art gewiß ganz vortreffliche, begabte,
brave und tüchtigeLeute, aber die berühmteschwäbischeGemüthlichkeitglänzt in Wahr-
heit und Wirklichkeitnur durch ihre Abwesenheit. Wer namentlich in Altwirtemberg
gelebt hat, welches ja darauf hält, für das Urschwabenland zu gelten, der weiß, wie

weit es Menschen in der Viereckigkeit,Klotzigkeit,Selbstfchätzungund Ober-Oberschaft
bringen können. So ein richtiger Altwirtemberger hält natürlichdas bekannte Tübinger
»Stift« für den Nabel der Erde, geht herum, als hätte er Hegels sämmtlicheWerke
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und daneben den ganzen altwirtembergischen,,Verwandtfchqftshimmek«M fememBauche-
und bildet sichbei alledem noch ein, der ,,g’miethlichste«Mensch V·VU

der Welt zFJem-
,,Ei, bei einer solchenweniger schmeichelhaftenals wahren MeIUUUgVVU schwablschfr

Gemüthlichkeitwerden Sie mir kaum widersprechen,wenn ich behaupte-, ess-steckegewlß

in Gutzkows selbstbiographischemBuche »Aus der Knabenzeit«ebenso viel Seele und

Gemüthwie in den Liedern der schwäbischenDichterschule.« »

Gewiß, ebensoviel und noch dazu ohne den Anspruch, alles, was Gemüthhaßt-
gepachtet zu haben. »Aus der Knabenzeit«ist ein durchweg liebenswürdigesBUchs EM

Berliner Kind schildert uns da seine Vaterstadt in so anschaulicherund zugleichso NU-

fpruchslvser Weise, daß uns die Physionomieund Temperatur Berlins, wie es vor sech-
zig Jahren war, hier so nahegebracht worden wie nirgends sonstwo. Auch erreicht der

Verfasser, Ohne es eigens darauf anzulegen, daßwir eine deutlicheund sympathischeVor-

stellung gewinnen von der tapfern Arbeit, welche es ihm gekostet haben muß, aus der

Enge und Dunkelheit der gedrückten,ja knechtischenVerhältnisseseiner Kindheit und

Jugend auf den weitschauenden Standpunkt sich emporzuringen, welchen er nun seit
40 Jahren mit Ehren behauptet hat. Die ,,Rückblickeauf mein Leben,« welche sich den

Erinnerungen aus der Knabenzeit anschließen,sind ein schwerwiegender Beitrag zur

deutschenKulturgeschichte der letzten vier oder fünf Jahrzehnte. Jn höchstanziehender
Weise läßt uns Gutzkow die inneren Krisen seiner Entwickelung miterleben und macht
uns ohne alle Selbstüberhebung klar, wo er im großenKampfe der Zeit gestanden und

wie er seine Waffen geführthat. Dabei ist auchhöchlichzu loben, daßunser Autor alles

Schönthunmit der eigenen Person, wie es die Reclame-Künstlerunserer Tage bis zur

höchstenVirtuosität der Unverschämtheitausgebildet haben, durchaus verschmähtund

uns das viele Schwere, ja das Schwerste, was er zu tragen hatte, nur errathen läßt.
Mit den »Rückblicken«muß man GutzkowspublicistischeWerke zusammenhalten, die

,,Sälularbilder,« die ,,OeffentlichenCharaktere,« ,,Paris und Frankreich,«,,Zur Ge-

schichteunserer Zeit,« so man deutlich erkennen will, wie ernst er es sich angelegen sein
ließ, einen klaren Einblick in den Kulturproceßdes Jahrhunderts zu gewinnen und die

Schäden, Bedürfnisse und Forderungen der Zeit kennen zu lernen; ebenso, wie wohl-
vorbereitet und tüchtiggerüstet er in dem vielwechfelnden und hochwogendenStreite

seinen Mann gestellt hat. Daß die Bitterkeit der Erfahrung mitunter bitter sich laut

macht, namentlich in den ,,Rückblicken«,wird nicht tadeln, sondern ganz in der Ordnung
finden, wer alle die schmerzlichenEnttäuschungendes selbstlosen Patriotismus erlebt

und alle die Erfolge schamloser Apostasie mit angesehen hat, welchedie letzten Decennien

uns brachten.
»Zum Glück hat Gutzkow in den Aufregungen publicistischerFehdeführungden

Humor nicht verloren. Dieser tritt, wie in seinen ältesten,so auch in seinen jüngsten
Hervorbringungen erfreulichhervor und scheintmir die humoristischeSeite seines Dich-
tens und Trachtens überhauptder Beachtung sehr werth zu sein.«

Allerdings. Jn einigen seiner Erstlingswerke, z. B. in den ,,Briefen eines Narren
an eine Närrin«, lehnte sich GutzkowsHumor nochhilsebedürftigan Jean Paul und

Börne. Später hat er sichaber fest auf die eigenen Füße gestellt und, abgesehen von.

den zahlreichenhumoristischenZügen in den Dramen, in den ,,Rittern vom Geiste,« in

dem ,,Zauberer von Rom,« in den ,,Söhnen Pestalozzi’s«eine ganze Reihe von humo-
ristischenKabinettstückengeschaffen,wie sie in unserer Literatur keineswegs überreichlich
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vorhanden sind. Und zwar sowohl aus dem Bereiche des tragischen wie des komischen
.Humors. Jch erinnere Sie nur an die Episode vom Trompeter und vom Tambour in

der ,,Wallh«,an den Brief der Tante Rebekka in den ,,Säeularbildern«, an die Predigt
des »Kanditaten«— (Gutzkowselber war der Kanditat) — im ,,Blasedow«.

»Ich begreifenicht, warum dieses Buch, ,,Blasedow und seine Söhne«, nichtgrößeren
Beifall gefunden hat. Es ist docheigentlich der einzige satirischeRoman höherenStils,
welcher seit lange bei uns zum Vorschein gekommen. Gutzkow hat sich, dem starken
spekulativ-grüblerischenZug in seinem Wesen nachgebend, wiederholt und einläßlichmit

dem Problem der Erziehung beschäftigt,welches ja am Ende aller Enden immer wieder

als der Kern der socialen Frage sich ausweist. Er ist eben uud war nie so ein Gold-

schnittler und Buchbinderpoet, welcher nur die Oberfläche der Erscheinungen sieht.
GutzkowsBlick will überall in die Tiefe dringen. Die pädagogischeFrage, welche er als

junger Mann im ,,Blasedow«satirisch behandelt hatte, griff er später noch einmal auf,
um sie in den ,,Söhnen Pestalozzi’s«pathetisch zu wenden. Auch nicht ohne satirische
Seitenblicke wiederum, wie ein solcherja insbesondere auf die berüchtigtenpreußischen
,,Schulregulative«fällt, die als ,,Modulative«ganz prächtigpersiflirt werden. Neben-

bei bringen die ,,Söhne Pestalozzi’s«die einzige — freilich nur dichterische— Lösung
des Kaspar-Hauser-Räthsels,welche sich sehen lassen darf. Was aber Gutzkowin der

Schilderung hochgespannterSeelenzuständezu leisten vermag, das hat er da schönbe-

wiesen, wo er die Auffindung des unglücklichenKnaben in dem unterirdischen Verließ
der Waldmeisterei durch den Förster Wülfing erzählt. Diese und ähnlicheStellen in

seinen Hauptwerken muß man mit seinen Erstlingsversuchen vergleichen, wenn man

erfahren will, wie redlich Gutzkow sichbemühte, vorzuschreiten, und wie bedeutend

er wirklichvorgeschritten ist.«
Zugegeben, aber mit dem Einwand, daß sich bei Gutzkow etwas ähnlicheswahr-

nehmenläßt wie bei Schiller. Nämlich, daß der Vorschritt bei jenem wie bei diesem
nur als ein beziehungsweiserbezeichnetwerden kann.

»Wie das ?«

So, daß Beide zuerst ihr relativ Höchstesgegeben haben. Jst es dochanerkannt,
daß Schiller in keinem seiner reiferen, kunstgerechteremWerke die Ursprünglichkeit,die

elementare Kraft und Leidenschaftseiner »Räuber« wieder erreichte. Aehnlich, sehen
Sie? hat Gutzkow, wenn ich richtig urtheile, in seinen Erstlingen ,,Maha Guru« und

,,Nero«sein Genialstes geleistet.
»Sie könnten rechthaben.«

Nicht wahr? Die »Geschichteeines Gottes« als einen der originellsten Würfe zu

bezeichnen, welche in Deutschland jemals ein Dichter gethan, stehe ich keinen Augenblick
an. Auch die Jnscenirung des aus philosophischerTiefe geschürstenThema’s ist vor-

trefflich, der von feiner Ironie durchschlängelteTon sehr anziehend, die faubere Detail-

malerei reizend. Für den Lesepöbelist das Buch natürlich nicht geschrieben, wie denn

Gutzkow überhaupt zu viele Anforderungen an das Denken und Wissen seiner Leser
macht, als daß sichdas Leihbibliothekenpublikumjemals um ihn ,,reißen«könnte. Thut
nichts! Gibt es doch in unserer Literatur dermalen der Popularitätshascherund Lese-

pöbelschmeichler—ichmeine Schmeichlerdes oberen Pöbels mehr nochals des unteren —

ohnehin genug und übergenug. Was den »Nero«angeht, so ist er kein geschlossenes
dramatischesKunstwerk,wohl aber ein von Geistfunkelndeshistorisch-poetifchesFeuerwerk,
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dessen Prachtmoment die große Scene Nero’s mit der ihm alffwcfrtexdenAchter-
schaar. Hier, wie übrigens durchweg, hat GutzkvwschÄU

VVV Merng Jahren Keim
Mischmaschvon Phantast und Wütherich,welcher zugleIchder »Herr

der WerkAm-
ganz gut gefaßt und gezeichnetund das eigentlicheWesen des Cäsars, den artlstlschen
Größenwahn,zur klaren Anschauung gebracht. Jch möchteaber den geUaUUtEJIbeldeF
Jugendwerken unseres Autors noch ein drittes nicht weniger anerkennend anreihen, die

Novelle »Der Sadducäer von Amsterdam«.Gutzkow hat später noch manche Novelle
geschrieben,allein jene blieb doch von allen die beste. Begreiflich auch- daßdashIeV

behandelte Problem den Dichter bewogen hat, es später als Dramatiker noch einmal
aufzunehmen und daraus seine Tragödie»Uriel d’Acosta«zU fchassens Diese darf fuh-
Meines Erachtens, unbedingt neben jedes tragischeExperiment stellen, welchesseitdreißig

Jahren auf der deutschenBühne gemacht worden ist. Sie bemerken, daß ich den Aus-

druck ,,Experiment«gebraucht habe, weil mir, mit Recht oder Unrecht, die gesammte
deutscheDramatik der letzten Jahrzehnte nicht viel mehr als ein Experimentirenzu sein
scheint. Ich habe freilich hierüber kaum ein Urtheil, weil ich seit vielen Jahren kein

Theater mehr besuchte und das bloßeLesen von Dramcn leicht irresührt. Vordem sah
ich VDU Gutzkows dramatischen Dichtungen eben den ,,Uriel« und die Charakterkomödie
»Das Urbild des Tartüffe« aufführen und zwar beide gut. Beidemale war der Gesammt-
eindruck, welchen ich empfing, ein sehr günstiger. Es mag ja sein, daß im ganzen Auf-
bau dieser Stücke, wie in der Motivirung von Einzelnem darin dies und das und das

nnd dies anders zu wünschenwäre; aber durchweg fühltman, daß hier ein geistvoller
Mann und ein wirklicherPoet von der Bühne herab zu uns spricht.
»DenselbenEindruck habe auch ichbeim Lesen der GutzkowschenDramen empfangen.

Spielen hab’ich keins gesehen. Jch kann mir daher nur diese Ergänzung Ihrer Ansicht
erlauben, daßauchfdie ThätigkeitGutzkows als Dramatiker durchaus von dem Princip
erleuchteten Freisinns getragen und von einem stets regen Mitgesühl für die Sorgen,
Strebungen und Leiden der Zeit durchathmet ist. Das nenne ich einen im besten Sinne

des Wortes sittlichen Geif .«
Mit Recht. Es kommt uns heute doch recht wunderlich vor, daß Gutzkows Schrift-

stellerei vor Zeiten auf die Angeberei Menzels hin als eine unfittliche strafrechtlich ver-

folgt werden konnte.

»Was? Ihn en, lieber Freund, kommt es verwunderlich vor, daß die Dummen

dazumal, wie zu allen Zeiten übrigens, die Zahlreichsten nicht nur, sondern auch die

Mächtigstenwaren? Sie fallen ja ganz aus ihrem Eharakter.«
Nun, man hat eben feine schwachenAugenblicke, wissen Sie? Die furibunde Men-

zelei, auf welchehin Gutzkowin Mannheim eingethürmtwurde, ist ja auch eine Extra-
dnmmheit gewesen, welchesich sogar im deutschenKrähwinkelvon damals groteskaus-

genommen hat. Sie erfolgte aus der fable convenue vom ,,Jungen Deutschland, und

da sie sichinsbesondereauf den Gutzkow’schenRoman ,,Wally«stützte,so war die ganze

Polizeihatz,,viel Lärm um nichts.«
»Sie meinen ?«

Daß die ,,Wally«eine der schwächstenHervorbringungen Gutzkowssei. Mit Aus-

nahme der Tambour-Episode ist gerade die verketzerteoder vermenzelte Sigune-Scenc
weitaus das Beste darin. Sie ist kühn entworfen und mit keuscherAnmuth gemalt.
Durchaus nicht ä la Watteau, sondern å la Tizian. Man hat einige Mühe, zu glauben,
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daß ein Berliner, ein Preuße, das gemacht haben soll; denn wir Süddeutschensind ja
von jedem Preußen überzeugt, daß er einen der eisernen Ladstöckevon Mollwitz ver-

schlucktund noch nicht verdaut habe.
»Ei, in 99 Fällen von 100 ist es ja so. Diese Steifheit! Die gefrorene gerade

Linie in Person! Der Dünkel in Ordonnanzhosen! Da ist mir eure schwäbischeVier-

eckigkeitund Klotzigkeitdochnoch lieber.«

Geschmackssache!Ich für meine Person finde die preußische»Strammheit«und

die schwäbische,,Latschigkeit«gleichungenießbar. Aber was halten denn Sie von der

Gutzkow’schen,,Wally«?

»Mir scheint, unser Autor habe einen weiblichenWerther schreibenwollen, einen

Werther der Sturm- und Drangzeit von 1830. Aber das Vollbringen ist da freilich

·weithinter dem Wollen zurückgeblieben.Personal und Handlung nichts als Abstrak-
tionen, man athmet wie unter einer Luftpumpe und mag mit den Menschen, d. hymit
den Phantomen von Menschen, welche uns vorgespiegeltwerden, nicht verkehren. Ein

unerquicklichesDing von Buch, welches dadurch nicht erquicklicherwird, daß der Ver-

fasser das RichtschwertpoetischerGerechtigkeitsehr streng handhabt, indem er zeigt, daß
und wie die Heldin an ihren Emaneipationsversuchen zu Grunde geht. Aussallend ist,
wie sehr der Dichter in diesem Iugendwerk das Detail vernachlässigthat. Es ist, als

hätte die Verstimmung, an welcher er selbst wie jene ganze Zeit krankte, ihn nicht dazu
kommen lassen, auf die Zeichnung und das Kolorit die liebevolle Sorgfalt zu verwenden,

welche seinen späterengroßenZeitgemäldenso außerordentlichzu statten kam. Einmal so-

gar ist diese Sorgfalt zu weit gegangen, glaub’ich. In dem historischenRoman ,,Hohen-

schwangau«,kann das poetischeInteresse vor lauter kulturgeschichtlichemBeiwerk nicht
recht heraus und zur Geltung kommen. Die Bemühung des Verfassers, die reichen

Resultate seiner sehr eingehenden Detailforschung zur Verwendung zu bringen, macht
das ganze Buch weit mehr zu einer historischen Studie als zu einer dichterischenSchö-

pfung. Dagegen trägt in den ,,Rittern vom Geiste«und im ,,Zauberer von Rom« gerade
die sorgsameBehandlung auch des Nebensächlichenzu der großenGesammtwirkungnicht
wenig bei. Man hat, soviel mir bekannt, an diesenbeiden Werken nach Art deutscher
Kleingeistereiund Scheinmeisterei viel herumgenörgeltund jeder Esel glaubte zu dieser

Nörgelei auch sein Ia und Amen geben zu müssen. Nun wohl, beide Werke sind nicht
vollkommen, denn wo wäre überhaupt Vollkommenes auf Erden zu finden? Ich

selber habe meine Bedenken gegen dies und das und möchtenamentlich der Diktion im

,,Zauberer«weit weniger Hast und Vibration und weit mehr Ruhe und Stätigkeitl

wünschen. Aber das kann mich doch nicht abhalten, laut anzuerkennen, daß Gutzkow
auf hochbedeutsamen Grundideen zwei Romandichtungen aufgebaut hat, wie sie in

Deutschland seit Göthe’sWilhelm Meister und Iean Pauls Titan nicht unternommen

worden. Groß angelegt, sind sie kräftig durchgeführt, schildern mit Anfchaulich-
keit das deutscheLeben nach allen Richtungen hin, machen uns mit einer Menge von

eigenartigen, unsere Theilnahme sympathisch oder antipathisch anregenden Charakteren
bekannt, beschäftigenspannendunsere Phantasie und gleichermaßenunser Denkvermögen.
Dabei haben wir immer das Gefühl, daß es sich hier nicht um leeren Zeitvertreib,
sondern vielmehr um die höchstenInteressen unseres Volkes, ja der Menschheithandle.

-Was will man denn mehr von einem Dichter und einem Dichterwerk?«

Gescheideund gerechteMenschen wollen und verlangen nicht mehr; dumme und
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dünkelhafteGesellen aber, die mehr verlangen, muß man schwatzenlassen, Wie ihnen
der Staarmatzschnabelgewachsenist oder die Coteriegehässigkeitihnen einbkiift«Wir

Beide und mit uns gewiß Tausende und wieder Tausende und abermals Tausende
Unserer Landsleute sind dem Schöpfer der ,,Ritter« und des »Zauberers«für diese

Gabenund überhauptfür alles das Bedeutende und Schöne, was er geleistethat- auf-
rlchtig dankbar und erkennen und anerkennen in ihm den nationalliterarischen Haupt-
träger der Kulturentwickelungunseres Landes binnen der letzten vierzig Jahre . . . . . .

Doch.sehen Sie, wir nähern uns unserm Tagesziele, Freund Zackig, nachdemwir Uns
als rlchtigeDeutscheein ermüdendes Stück Wander- und folglichLebensweges Mit Lite-
ratur gekürzthaben. Dort ragt die Dachsirst des Faulhornhauses über den Kamm der
Kuine herüberund wir haben nur noch den letzten Aufstieg zu überwinden.

PurpLYersseiiSie was? Wennwir den Bergmajestätenda drüben,welcheihre abendliche
g orie anzuthlunim Begriffe sind, unsere gebührendeHuldigung dargebracht

hGabenwerden,wollen wir zum Abendessen eine Flasche Sekt auffahren lassen, um die
erndheIt von Karl Gutzkowzu trinken, wie?«

Von ganzem Herzen !,
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Der artistischeDirektor.
Stoff zu einer wahren Begebenheit.

Von Cerberus.

Die Geschichte eines Menschen von seiner Entstehung als solcher, bis zu seinem
Uebergang in einen andern Theil des Planzen- oder Thierreichs zu schildern, ist ebenso
weitläufig,als schwierig. Jch ziehe es demzufolge vor, die Entstehungs-Entwickelungs-
und sOi disant Vollkommenheits-Periode meines Helden ganz zu übergehen,und nur

seinen Hingang der allgemeinen Würdigung zu unterbreiten.

Der Mann, von welchem ich in diesem fliegenden Blatt reden will, nannte sich
Jdomeneus Baumöl und war in seinen letzten bürgerlichenLebensjahren artistischer
Direktor des Hoftheaters in Thorenheim. Er war ein Mann von einigen sechszigJahren,
mittleren, proportionirten Körperbaus, mit langem, weißemHaar und Bart, welche
Bestandtheile seines leiblichen Jchs er. in der ehrwürdigen Art von Roderich Benedix
und Carl von Holtei trug, obwohl er beide in den Gesprächen,die er mit den Bühnen-

mitgliedern während der Vorstellungen am Jnspicientenpulte hielt, ,,Lumpen« und

,,Jgnoranten«nannte.

Baumöl war in seinemFache ein hochgeachteterMann, ein rastloser, unverdrossener
Arbeiter, welcher nur ein Steckenpferd, eine Leidenschaftkannte — das Theater. Die

Natur erschienihm nur auf der Leinwand schön,die Geschichtekonnte er nur in Versen,
die Frauen nur geschminktbewundern. Er war mit einer ersten Liebhaberin vermählt,
welcheviele Jahre jüngerwar, als er und die er zärtlicherzu lieben schien,als seineFreunde

es ihm zugetraut haben würden. Herr Baumöl war vermögeder Stellung, die er einnahm,
der allmächtigeRathgeber des Jntendanten und machte in dieser Eigenschaft das

Repertoir, besetztedie Stücke und genoß den Triumph, seinen Namen hin und wieder

nächst dem seines Ehefs in der Tagespresse mit Lobeserhebungen überhäuft zu sehen.
Gegen seine Untergebenen war er, je nachdem es sich schickte,herrisch oder nachlässig

vornehm. — Am Jahresschluß hatte er noch stets die Ehre gehabt, von Serenissimus

höchsteigenhändigein Belobungsschreiben zu erhalten, dem in der Regel eine ansehnliche
Gratification beigefügtwar.

Plötzlichjedochsollte eine Veränderung in der ThätigkeitBaumöls eintreten, die

weder er, noch seine Umgebung sichhätteahnen lassen. —-

,,Madame,«sagte er eines Morgens, nachdem er den Kassee eingenommenhatte,

zu feiner Frau, »ichhabe einen bösenTraum gehabt —- einen bösenTraum! Würden

Sie nicht einen Barbier holen lassen?«—
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Madame Baumöl sah ihren Gatten betroffen an, denn seiidemsie zU denken WUßte,

war kein S eerbentel in ihr Haus gekommen.
.,,Lasseii)Sie einen Barbier holen und soforti« donnerte der Direktor schlug

vor Alteration dabei einen Triller. Zitternd eilte das Hausmädchendavon, Wahrenbek-

die Hände auf dem Rücken,mit langen Schritten in dem stillen Gemacheauf und abgma

Nach einer Pause blieb er vor seiner Gattin, die ihn halb verwundert, halbbesorgt

anstarrend in ihrem Lehnstuhle saß,stehen, stütztedie rechteHand auf den Tisch,verbarg
die linke in den trüben Falten seiner Morgenchemisetteund begann:
»Ich habe Jhnen ein Geständnißzu machen, Madame.«
»Ein Geständniß?«wiederholte etwas kühnerdie Frau, die eher geglaubt hatte-

selbstzu einem solchenaufgefordert zu werden.
.

»Ja-« sagte Baumöl mit kalter Stimme und strich verächtlichÜber seinen Bart-

»ichfinde es endlich an der Zeit Dir zu gestehen, daß ich Dich nie geliebt habe. Falle
nicht in Ohnmacht,reize meinen Zorn nicht, Weib!« fuhr er fort, als Madame etwas
elektrisirtsich in die Höhe hob, »ichhabe Dich nur zu meiner Frau gemacht, um mir

vermittelstDeines Talentes eine dauernde Stellung zu gründen. Während ichDich aus-

UUtzte,habe ichAndere geliebt und die ich im Geheimen am meisten liebte, habe ichöffentlich
am meistengemißhandelt.Wie manche muntere Liebhaberin, wie manche arme Balleteuse
habe ich auf der Bühne und hinter den Coulissen auf die niederträchtigsteWeise
verfolgt, die ich später versöhnendin meine Arme schloß.Wie manche —«

,,Genug, genug, unterbrach ihn Madame, die ihre Ruhe wieder völlig gewonnen

hatte und mit ihrem Bologneser spielte, »ichweißja doch, daßDn scherzest,Du bist ja
als ein Tugendspiegel in der ganzen Bühnenweltbekannt.«

»So ist die ganze Bühnenweltbetrogen! J«schrieder ergrimmte Theaterdirektor und

zertrümmerte ein Glas auf der Erde, daß Madame die Scherben um die Nase flogen.
Jn demselben Augenblicke kam der Barbier und Baumöl verschwand mit ihm im

Schlasgemach.
Als er aus demselben heraustrat, glaubte seine Gattin im ersten Augenblickein ihr

Völligunbekanntes Wesen vor Augen zu haben. Baumöl hatte sichHaar und Bart ab-

rasiren lassen — seine langwallenden, weißenLocken, sein Jupiterbart waren dem Messer
zUm Opfer gefallen. Glatt geschorenenHauptes, mit eingefallenen, grauen Wangen,
häßlichhervorragendem Kinn stand er sichbeschauend vor demselben Spiegel, der so oft
sein majestätischesBildniß wiedergestrahlt hatte.
»Um Gotteswillen, Baumöl, was hast Du gemacht?«rief die entsetzteFrau, »Du

siehstDir ja kaum noch ähnlich!
«

»Was ich gemachthabe?« erwiderte der Direktor, mit einem fatalen Lächeln,»ich
habe michwieder zu demgemacht,was ichbin, zu einem gewöhnlichenMenschen. Herunter-
gerissen habe ich die Zeichenmeiner erborgten Würde, michentäußertdes Schmuckes,
den ichnichtzu tragen verdiene. Vor einem grauen Haupte sollst Du aufstehen, heißt
es in der Schrift — mir aber sollen die Schuljungen Schnippchenschlagen, denn ichbin
ein Sünder gewesen mein Leben lang!«

Frau Baumöl sah ihern Mann entsetztan.

»Ich werde mir eine rothe Perrückekaufen,«fuhr dieser in seinem infernalischen
Eifer fort, »Duweißtes ja selbstam besten,daßmein Haar von Natur purpurn ist, — daß
nur durch cosmetischeMittel mir es gelungen ist, ihm diesen silbernen Schimmer anzu-
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lügen. — O, ichsehe es jetzt ein, wie teuflisch ich gehandelt habe. —- Wie manches junge
Blut habe ich mit diesem ehrwürdigemHaupte getäuscht,wie manches Talent habe ich
mit meinem Urtheil auf falschenWeg geführt, denn meine heuchlerifcheMaske verbarg
meine Sittenlofigkeit ebenso gut, wie meine Unwissenheit.«—

Als Herr Direktor Baumöl diese Selbstanklage vollendet, erschien nach mehrfach
unbeachtet gebliebenem Klopfen der Theaterdiener in der Stubenthiire und meldete mit

verzagter Stimme, daß die Probe zu einem Shakefpeare’schenKönigsdrama bereits vor

einer Viertelstunde habe beginnen müssen, die Mitglieder seien versammelt und er-

warteten mit ängstlicherSpannung ihr Oberhaupt.
»Sie warten auf mich?!

«

schrie der Direktor und schlug die Hände über den Kopf
zusammen, während der Theaterdiener die seinen vor Erstaunen faltete, obgleich er in

seiner Beftürzung kaum das veränderte Aussehen seines Vorgesetztenbemerkte.

,,Dummes Zeug! Nur Narren können auf michwarten! Doch, ha, das tröstetmich
— lauft hinüber, Klostermeier, und sagt, ich käme im Augenblick. Wenigstens ist es

eine Beruhigung für mich, daß es noch größere (dies Wort verfchluckteder Direktor

instinktiv) giebt, als ich.«—- Der Theaterdiener taumelte wie betrunken von dannen,
Baumöl aber zog seinen Ueberrock an und folgte unregelmäßigenSchrittes dem bestürzten

Thespisdiener. Am Theaterthor wollte der Portier ihn als einen völligFremden zuerst

gar nicht einlassen und lachte ihm unverschämtins Gesicht, als er seinen Namen nannte;

erst als er ihm ins Ohr flüsterte: »AberChevalier, kennst Du mich denn nicht? Du —

bist Schuster und ich bin Schneider gewesen!
«

tauchte die wahre Gestalt des Direktors

vor seinen Augen auf und er ließihn ein. — Auf der Bühne angelangt, versammelte er

die anwesenden Schauspieler und Schauspielerinnen in einem Kreis Um sich und sagte
die folgenden durch ihre Kürze um so drastischeren Worte: »Sie haben auf mich gewartet,
um eine Probe von Heinrich dem Achten zu halten? — Geht nach Hause, Ihr guten
Leute — das Publikum wird sich viel mehr freuen, wenn es heute einen freien Abend

hat, als wenn es Eure Narrenspossen mit absitzenmuß. Habt Jhr einen Begriff von

dem göttlichenWilliam? Nein! —- Habe ich einen Begriff von ihm? —- O, mein Gott,
wenn ich nur eine Zeile dieses umfassendenGenius richtig in michaufnehmen könnte, ich
ständeso nicht unter Euch! — Sie, Herr Heldenmeier, sind ein ausgemachter Hanswurft!
Ihr Oho — Tuhu — Geschreials Othello klingt mir von neulich noch in den Ohren —

Nehmen Sie statt des edlen Mohren den Kango Hoangho in Körner’s »Toni« in Jhr

Repertoir auf. Und Sie mein Fräulein« — während er sichzu der ersten Liebhaberin
wenden wollte, kam er zufällig gerade vor den älteren Gesangskomikerzu stehen, welchen
er bereits seit Jahren auf das abscheulichstegeknechtethatte: ,,Ah,« unterbrach sich
Baumöl bei dessenAnblick plötzlichfreudestrahlend, »Ah, da sind Sie ja endlich! Ueberall

habe ichSie schon gesucht — und glaubte, bei Gott«!«— er schalteteein selbstverhöhnendes

Gelächter ein — »Sie hätten so viel Vernunft besessen —

zu Haufe zu bleiben. Aber

kommen Sie — es ist Zeit in die Kneipe!
«

—

Und er — der seither weder in einer Kirche, noch in einem Wirthshaus gesehen
worden war, nahm den erbebenden Komiker unter den Arm und verließmit demselben

groteskgrüßenddas Theater, den Weg nach der berüchtigtenStammkneipeder Schauspieler
nehmend. Wer den Direktor kannte und in dieser Gesellschaft sah, blieb natürlicher-

weise erstaunt stehen unsd suchtevergeblichsichden plötzlichenUmschlagseiner Gedanken-

athmosphärezu erklären. —
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Das völlig ungerechtfertigteAusheben der Probe kam selbstverständlichsofort vor

den Jntendanten,welcher noch denselben Vormittag den Direktor vor sich laden ließ.

Der Theaterdiener, der ihn allenthalben suchenmußte, fand ihn — horreur — in der

Kneipe, eine Cigarre rauchend und dem halb neugierig-schüchtern,halb satirisch-trium-

phirendenZuhörerkreisdie verwegenstenStücke ans seinerKomödiantenlaufbahnerzählend.
Als er vor dem Jntendanten erschien, hatte Baumöl noch nichts von seiner jovialen
Haltung verloren und fiel seinem ausschließlichin den höherenHofkreisenverkehrenden
Chef Um sp befremdender aus; —- jedoch war der Jntendant viel zu sehr Cavalier, als

daß er den verdienten Mann mit irgend einem Vorwurf empfangen hätte. »Sie haben,
mein lieber Herr Direktor,«begann er, »Sie haben auf der heutigen Probe, wie ichhöre,
einen unangenehmen Austritt mit den Schauspielern gehabt, der Sie die Probe anfo-
l)eben zwang. Es thut mir wirklich leid, sehr leid — und seien Sie versichert,daß ich
ein Exempelstatuiren werde.«

»Ich hätte einen unangenehmen Austritt mit den Schauspielern gehabt?«erwiderte

Baumöl. »O, nein, Excellenz, ichhabe die Probe nur deshalb aufgelöst,weil icheigentlich
gar nicht weiß, wie ich bei meiner sträflichen Unfähigkeit dazu komme-, eine Probe
abzuhalten«— .

Der Jntendant hielt es für bedenklich, Baumöl weiter reden zu lassen, er zog sich
hinter sein grün ausgeschlagenes Stehpult zurück,ergriff mit behender Hand ein Buch
und sagte:- »Mit Jhrer Bearbeitung des zweiten Theiles der Tragödie ,,Faust« bin ich
äußerstzufrieden — Serenissimus werde ichdieselbe dringend zur Darstellung empfehlen,
besonders da manchesAnstößigein den Reden des Hofstaates in geschicktesterWeise
cachirt worden ist.«

Bei diesen Worten konnte Baumöl sich nicht länger halten, er stieß ein wildes

Gelächteraus und begann in dem Cabinet des Jntendanten einen Tanz anzuhe"ben,
welcher die seltsamsten Sprünge in sichschloß.Bei diesem außergewöhnlichenAnblick
wurde der Bühnenleiter an seinem Direktor irr, er strich mit dem Zeigesinger der rechten
Hand rechts und links über seinen schwarzgefärbtenSchnurrbart, zog die Augenbrauen
in die Höhe und fragte Baumöl zuletzt ganz schüchtern,weshalb er eigentlich.tanze?
Baumöl hielt bei dieser Frage in seinem Gefühlsausbruch inne, schritt kokett aus den

Jntendanten zu und sagte, vertraulich mit beiden Armen sichauf den Schreibtisch stützend:
,,Euer Excellenz fragen mich, weshalb ich tanze? Jch tanze vor freudigem Erstaunen,

daß Eure Excellenz meine Einrichtung des »Faus
« loben. Euer Hochwohlgeboren müssen

nämlichwissen, daß ich überhaupt noch kein einziges Stück selbstständigeingerichtet habe
und auch die vorliegende, nebenbeigesagtäußerstmiserable Bearbeitung des ,,Faus

«

habe
ich mir von auswärts abschreibenlassen. So habe ich Euer Hochwohlgeborenseit sieben
Jahren getäuscht.Alles was ich that, war keinen Pfifferling werth und ich habe mir

heimlichimmer ins Fäustchengelacht, wenn ich Sie dupirt hatte. Empfehlen Sie mich
indessenIhrer Frau Gema·hlin.«

Mit diesen Worten verließBaumöl den verblüfftenJntendanten, welcher nichts
that, als daß er vorläusigin den Etat die Anmerkung machte, Baumöl sei im nächsten
Jahre niit keiner Zulage zu beglücken.—-

Zwei Tage nach dieser Scene stand in dem Residenzblatt folgender Artikel:

»OesfentlicheErklärung.
Jch fühlemichdurch eine unabweislicheNothwendigkeit gedrungen, dem Publikum,
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welches ich seit Jahren in der unverantwortlichsten Weise maltraitirt habe, Abbitte

zu thun. Obwohl ich bekennen muß, dem mir übertragenenAmt in keinem Theile
gewachsenzu sein, habe ich dasselbe mir dennochangemaßt und auf das unverschämteste

ausgebeutet. Was ich an der Kunst und ihren Jüngern, sowie an dem guten Ver-

ständnißdes Publikums gefrevelt, läßt sichleicht ermessen, aber das kann ich freilich
nicht wieder gut machen,michselbstjedochkann ichfreiwillig für michselbstzum Opfer
bringen. Somit erkläre ich hierdurch feierlichst,daß es auf der weiten Erde keinen

größerenJgnoranten giebt, als mich — es müßtendenn meine Vorgesetztensein, die

mich, sage mich, mit Lob und Ehre überhäufthaben . . . und ich füge hinzu, daß ich

mich selbst für einen derjenigen Lumpe halte, welcheich so oft im Munde geführthabe.
Jdomeneus Baumöl.«

Auf diese Erklärung hin, befahl Serenissimus, daß der Theatendirektor in die

Zwangsjacke gestecktund in die Landesirrenaustalt abgeführtwerde. —

So kann ein Mensch an Selbsterkenntnißzu Grunde gehen! Es ist ein Glück,

daß die artistischen Direktoren in unserm herrlichen Vaterland diese Gefahr nicht zu

befürchtenhaben.
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Gedichtc.

Am Waldhang überm Wiesengrunde,
Wie ruht sich’sgut zur Mittagstunde,

Wenn nur mit sanftem Hauch der Wind

Durch’sLaub der Wipfel flüsterndrinnt!

Hier, vor der Welt und ihren Sorgen
Jm Schooß der Einsamkeit geborgen,
Genieß’ ich endlich, frei von Zwang,
Den lang entbehrten Müßiggang.

Hier saugt mein Leib aus Luft und Sonne

Des Daseins reinste Pflanzenwonne,
Jndeß der Geist zu freiem Spiel

Jns Blaue flattert ohne Ziel.

eAktien.
Doch träum’ ich nicht von Ruhmeskränzen,
Von Sternen mehr, die täuschendglänzen;

Den Jüngling lockten solcheHöhn,
Dem Alten däuchtdas Nächsteschön.

Jch hör’ im Forst den Jäger blasen,
Ich sehe, wie die Rinder grasen,

Der Storch durchs Ried hochbeinig stelzt
Und schimmernd sich das Mühlrad wälzt.

Auch kommt mir bei der Wipfel Wogen
Bisweilen noch ein Reim geflogen,

Der, wie die Seele schweiftund sinnt,
Zum Liede still sichweiter spinnt;

Doch nur für mich. Im Marktgedränge
Wer horcht auch aus die leisen Klänge!

Mein Bestes gab’ ich; gönnt mir’s nun,

Jm Grünen spielend auszuruhn.

Schwartau im August 1875. Emanuel GeibeL

Unabwendban

Es lebt in mir die dunkle Sage,
Daß, eh’ auf Erden ich entstand,
Jch alle Lust schon, alle Plage
Auf einem andern Stern empfand.

Vertraulich grüßtmich Unbekanntes,
Und was erst heute vor mir steht,
Enthüllt sichmir als längstVerwandtes,
Das doppelt durch mein Leben geht.

I
I

l,

I!
L
I

So bist auch Du, die stolz und spröde,
Ein Räthsel scheint,mir längstbekannt,
So hört ich einst schonDeine Rede
Und sah das Drohen Deiner Hand.

Besinne Dich — es kommt die Stunde,
Wo liebentflammt Du um mich wirbft
Und meine Liebe wird die Wunde,
An der Du selber später stirbst!

Wilhelm Beunecke.
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Der Blitz und der Gedanke,
Wie sind sie doch sich gleich —

Der Blitz und der Gedanke,
Stammt aus dem Himmelreich.

Der Eine tobt in Wettern

Und reiniget die Luft —

Der Andre bringt in Lettern

Dem Geiste seinen Duft! —

Einem Klagendm
(1873.)

Wer mag wohl härter dulden von uns beiden? . . .

Mit Teufelsfaust ward uns das Glück erschlagen,
Und Du entströmstin fessellosenKlagen,
Das Dir die Brust zerkrallt, das herbe Leiden.

Doch ich bin stumm: Jch seh’die Tage scheiden
Jn kaltem Groll, in trotzigem Entsagen.
Ich hörte auf, zu forschen und zu fragen,
Und möcht’um Deine Schmerzen Dich beneiden.

Mir sagt die Welt, daß Leben — Sterben heißt.
Dir nistet eine Sehnsucht noch im Herzen,
Die aus,,ein Glück in blauer Ferne weist.

Mit Thränen löschstDu aus die Todtenkerzen!
Bis das Erinnern selbst sichDir entreißt —-

O, wie beneid’ ich Dich um Deine Schmerzen.
Osear BlumenthaL

tZwei Brüder-.
Die pesterkrankten Lüfte·
Der feindlich bösenNacht,
Verjagt in tiefe Grüfte
Des Blitzes starke Macht. —

l
Und wo die Geister kranken

s Und finster wird die Zeit,
I Da leuchten die Gedanken
1 Und enden Qual und Streit!

Und Keiner zieht alleine

Die Gluthenbahnen fort:
Den Donner hat der Eine —-

Der Andre hat das Wort.
Eduard Kierschner.
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Bürger’sCharakter in seinemXiebcglebm

Eine psychologisch-ethische Studie.

Von Julius Duboc.

Auch von Bürger gilt, wie von so vielen über das gewöhnlicheMaaß genialisch
beanlagten Menschen der Spruch:

Von der Parteien Gunst und Haßverwirrt
Schwankt sein Charakterbild in der Geschichte.

Sind es auch keine politischenParteiströmungengewesen,’diedenDichterder Lenore in

ihren verwirrenden Strudel hinabzogen und die Linien seinesBildes furden Beschauer
entstellen, so doch die großen, auf dem Gebiet des SittlichengegensatzlichenG«efuhls-
und Anschauungsweiseni auf der einen Seite die disciplinirten,allen Ausschreitungen
abgeneigten und zu ihrer Verurtheilung schnellbereiten»Naturen, ausder andereii»1ene,
die im Gegensatzzu diesen einen sympathischenZug fUVAlles empflnden- Was MIFder

Vollkraft tiefer Leidenschaft in stürmischenWellen ·anbMUstsKaum fplltees Elpem
erklärlichbedünken , wie ein und derselbe Mann, ein hervorragenderDichter in seiner
eignen Nation, eine Apotheose seines Lebens Underkens erfahren konnte-Wle sle
Bürger z. B. in dem in vieler Beziehung vortrefflichenRPMEIUVVU OsMUlleVT »·Vürger
ein Dichterleben«gefunden und eine Verurtheilung, wie sie O. S. W. Ebelingvor

einiger Zeit in einer Polemik mit Ad. Strodtmann, dem Herausgeber der ,,Briefevon
und an Bürger« (Berlin 1874.Gebr. Paetel) mit den Worten aussprach: »Dasniedrige,
klobige, aller höherenHerzensbildung bare, halt- und charakterloseWesen Burger’s«»——
kaum sollte Einem ein so schroffer Widerspruch erklärlichbedunken,wenn man eben nicht
die vorerwähnte gegensätzlicheBeschaffenheit der hauptsächlich»das Wort führenden
Parteien als Erklärungsgrund mit in die Waagschale zu werfen hatte. Die vermittelnden
Stimmen werden dazwischen kaum gehört oder ihr Geltungsbereich schränktsichhaupt-
sächlichdoch nur auf das ästhetischeGebiet ein. Wenn Schiller in Folge der großen
Erregung, die feine Recension der Bürger’schenGedichte hervorgeruer hatte, sichnoch
1802 zu der abwehrenden Bemerkung veranlaßt sah: »Die Leidenschaftder Parteien
hat sichin diesen Streit gemischt; aber wenn alles persönlicheInteresse schweigt, wird
man der Jntention des Recensenten Gerechtigkeitwiderfahren lassen«, so hat er mit
dieser Berufung auf eine spätereZeit Recht behalten. Angriffe, wie sie seiner Zeit
Schlegel auf diese Schiller’scheRecension richtete, haben längst ihre Kraft verloren,
währendeine unbefangene Würdigung des Bürger’schenGeniiis nicht umhin kann, in
den meisten Punkten den Ansstellungen, die Schiller erhoben, eine nicht abzuweisende
Berechtigung zuzuerkennen. Aber über Bürger’s Charakter als Mensch schwankt das

Urtheil viel mehr als über seine Bedeutung als Dichter. Ueber jenen wird eine auch
nur annähernde Gleichmäßigkeitder Beurtheilung durch zwei Punkte ganz wesentlich

111.2. 10
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erschwert: durch den Mangel übereinstimmendbindender, für die Anwendung leicht
verwerthbarer Grundbegriffe auf dem Gebiet des sittlichen Verhaltens und durch die

bisherige Lückenhaftigkeitdes der Beurtheilung zu Grunde zu legenden Materials. Was

diesen letzten Punkt betrifft, so ist nun allerdings durch die Veröffentlichungdes vor-

erwähntenBürger’schenBriefwechsels eine Abhülfegeschaffenworden, wie sie erwünschter
und wesentlicher kaum gedacht werden kann. Jst schon die Ausbeute dieser Sammlung
für den Literarhistoriker eine so bedeutende, daß der »den Göttingern« gewidmete
Abschnitt der meisten LiteraturgeschichtenwesentlicheAbänderungenerfahren dürfte, so
ist sie für die pfychologischeBeurtheilung von Bürger’s Liebesleben eine noch größere.
Hier zu einem abschließendenUrtheil zu kommen, ist an der Hand dieser werthvollen
Vereinigung aller vorhandenen brieflichen Zeugnisse aus Bürgers Leben wenigstens
ermöglicht. Freilich kann dieseErmöglichungnur fruchtbringendwerden, nur Ueber-

zeugung wirken, wenn — und hier komme ich auf den ersten, vorher erwähntenPunkt
zurück— die Kritik ihren Ausgang nicht von mehr oder minder undeutlichen, im Zwie-
licht des Gesühlslebens verschwimmendenGegensätzennimmt, sondern sichscharf formu-
lirte, saßlichbegrenzte Maaßstäbeder Beurtheilung schafft.

Wenn es die Gerechtigkeitgegen einen großennationalen Dichter erfordert, daß
wir nicht leichthinabfchließendund aus Ermüdungsscheujede tiefere Prüfung nicht allein
des Thatbestandes, sondern auch der gewohnten ethischenMaaßstäbe von Vornherein
ablehnend, über des Dichters zarteste Lebensbeziehungen aburtheilen — sei dies nun

zu seinen Ungunsten oder zu seinen Gunsten — so erfordert dies andererseits auch noch
die Gerechtigkeitgegen die in Bürger’s unheilvollen Schicksalsgang verslochtenenF-rauen-
charaktere. Auch hier laufen die Fäden der Beziehungen so wirr und verschlungen
durcheinander, daß einige Geduld dazu erforderlich ist, sie übersichtlichzu ordnen und

in ihnen den leitenden Faden für die ethischeBeurtheilung nicht zu verlieren. Kein
Wunder daher, daß wo dieseprüfendeUeberlegung verschmähtoder dochnicht hinreichend
geübtwird, Widersprüche entstehen und daß selbst diejenigen sichschließlichauf völlig
entgegengesetztemBoden befinden, die gleichwohl, ganz im Allgemeinen genommen, von

übereinstimmendensittlichen Anschauungen auszugehen glauben und auch wirklich aus-

gehen. Eine schwere, fast ungemilderte Sentenz pflegt über Bürger’s dritte Gattin,
Elife Hahn, zu ergehen. Jhr eignes Schuldbekenntnißerdrückt sie anscheinend, zieht
ihren Namen nieder in den Schmuz der Gemeinheit — und gleichwohlhat auch sie einen

überzeugtenVertheidiger, eben den vorher erwähntenDr. Ebeling gefunden; —- mit

verführerischemGlanze scheintuns Molly’s, der Vielgefeierten, Bild, umgeben von dem

Strahlenglanz der vollsten Dichterglorie, anzulächeln,aber das Lächeln der Erwiederung,
mit dem wir ihre anmuthvolle Erscheinungbegrüßenmöchten,erstirbt uns unwillkürlich
auf den Lippen, wenn wir den Blick auf eine Gestalt in ihrer nächstenNähe abschweifen
lassen, auf Dorette, die still duldend ein furchtbares Schicksal mit Ergebung und unge-

brochener Liebe trägt, bis der Erlöser Tod sie abberuft.
Recapituliren wir zunächstnoch einmal in kurzem Umriß das Thatfächlicheder

Doppelbeziehung Bürgers zu den beiden Schwestern, soweit sich dasselbe in der Brief-
sammlung in mehr oder minder erkenntlichen Linien abgezeichnetoder angedeutet findet.
Mit 26 Jahren, im Jahre 1774, schließtder jugendliche Dichter den Ehebund mit der

älteren Tochter des Justizamtmanns Leonhart zn Niedeck Einzelne briefliche
Aeußerungen aus jener Zeit — an Boie 1774: »ach,da kommt sie her, die Minnigliche,
die mein Herz mit all’ ihren Tugenden und Fehlern," sowie sie da ist, über Alles in der

ganzen weiten Welt liebt. Mag sie doch Anderen nichts sein, mir ist sie Alles«; — au

Gleim 1775: ,,mein kleines Weib, das beste, sanfteste, redlichste GeschöpfUnter der

Sonne, hat mir vor wenig Wochen ein kleines Mädchen mit Lebensgefahr geboren.
Weib und Kind sind meine ganze und einzige Freude« — scheinen ein innig empfun-
denes, ungetrübtes Glück auszusprechen. Gleichwohl ist ans dem 16 Jahre später
geschriebenen Brief Bürger’s an Elise Hahn zu entnehmen, daß schon vom ersten
Anbeginn seiner Ehe neben der Gattin und sie verdunkelnd das aufgehende Gestirn
jener Liebe stand, die des Dichters Herz und Sinn bald einzig und allein auszufüllen
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be tjmmt war» »O abe wei Schwestern zu Weibern gehabt,«heißt es in dein

errfvähntenBrief obsiickiJyahr1z790,,,schonals ich mit dererstenvor den Altar trat, trug
ich den Zunder zu der glühendstenLeidenschaftfür die zweite, diedamals noch ein Kind
und kaum 14 bis 15 Jahr alt war, in meinem Herzen. Jch fuhltedzlsEzthallFIUlch

hielt es für einen kleinen Fieberanfall, der sich bald geben wurde. Jn den 111 den

nächstenJahren nach 1775 eschriebenenBriefen, mehren sichdenn auch die Spukeg
tiefer Seelenkämpfe.Bittere erstimmuiig und Herzensnoth ringen nachAusdruck«UU

obwohl ein Theil derselben aus Rechnung der sonstigen unbehaglichenvundden Dlchker
schwerbelastenden Lebensumständegesetztwerden mag

— namentlich die Einsamkeitund

Ruhe des Landlebeiis drückte schwerauf den lebhaften, mittheilungsbedurftigenMann-
— so bezieht sichein anderer Theil unverkennbar auf Bürger’s Herzensangelegenheiten,
wiewohl jede genauere Kennzeichnung derselben selbst in den an seine nächsten
Freunde gerichteten Mittheilnngen stets sorgfältigvermieden wird. Auf das Verhaltniß
zU seiner Frau und Schwägerin zielen offenbar die folgenden, wenn auch kurzendoch
um so heftiger-en brieflichen Ergüsse, die oft wie der Nothschrei eines Verzweifelnden
erklingen. (An Sprickmann, Februar 1777): »O Sprickmann! Jst es denn gar nicht
möglich,daß wir leben können? Denn man lebt ja nicht, wenn man nicht so lebt, wie
man zu leben wünscht. Gott im Himmel, was soll daraus noch werden ? Jch darf nicht
einmal wünschen,denn die Wünsche,die allein zu meinem Heil abzweckenkönnten, scheinen
mir schwarze Sünde, wovor ich zurückschauere.«(An ebendenselben, Juli 1777). »Mir
steht nun bald Trennung von der Geliebtenmeines Herzens bevor. Was wird aus mir

und was aus Jhr werden. O daßmichso viele heilige, wiewohl schwere, sauere Pflichten
gegen Andere an die Welt fesseln! . . . Doch was hilft’s? Man muß die Zähne zusammen-
beißen,die Augen zudrückenund mit zerfetzter Stirn vorwärts durch die sperrigen Dorn-

heckendringen.« Jn der nächstenZeit nahmen die Aeußerungeneiner höchstgesteigerten
Mißstimmungso sehr überhand,daß Boie, Bürgers intimster und um ihn unermüdlich
besorgier Freund, ihm Vorschlägezu Reisen machte mit der hinzugefügtenBemerkung:
»Ich fürchte,Du hast irgend einen Seelenkummer, den Du mir nicht sagst, der Dich
abspannt und Dichunthätigmacht.«Bürger antwortet ihm (Oetober 1778): »Achfreilich
belastet geheimer Kummer schon seit einigen Jahren mein Herz und jetzt geht mir
das Wasser fast bis an die Seele. Entweder ich gehe bald zu Grunde oder ich genese.
Aber kann ich genesen? Schwerlich anders als der Halbgeräderte zum
Krüppel.« Jm nächstenJahre heißt es dann schon wieder: (An Boie. Januar 1779.)
,,Alles wäre gut, aber ach! — mein tief verwundetes, ewig unheilbares Herz. Kein

Sterblicher hat wohl seinen Tod eifriger gewünschtals ich.«
Von dieser Zeit ab mindern sich in den Briefen jene leidenschaftlichenAceente, und

sie verstummen nach und nach gänzlich.Die Krisis hatte ihren Höhepunkterreicht, der

lange gestaute Strom war durch die Schranken gebrochen, auf der einen Seite heißem
Sehnen Erfüllung gewährend,auf der anderen unheilbar schädigend.Mit einem Wort,
es hatte sich jener Zustand ausgebildet und befestigt, den H. Kurz in seiner ,,Literatur-
geschichte«einfach als »ein auf der schreiendsten Unsittlichkeit beruhendes Verhältniß«
bezeichnet und dessen wesentlichen Kern Bürger später selbst in einem Brief an E. Hahn
dahin angab, daß seine Frau sichentschlossenhabe, seinWeib öffentlichund vor der Welt
nur zu heißen, die Schwester es zu sein. Jm Jahre 1782 wurde Bürger ein Sohn
geboren — von Molly, drei Töchter entstammen außerdem seiner Verbindung mit
Dorette. Zwei Jahre später,im Hochsommer,starb Bürgers angetrautes Weib, langsam
nahmen ihre Kräfte ab, bis der Tod einem unheilbar gewordenen Körper- wie Seelen-
leiden ein Ende setzte. Fast unheimlich eontrastirend mit dem, was hier ein dichter
Schleier den Blicken der Menschen entzog, klingt es, wenn Bürger in der Todesanzeige
vom 30. Juli 1784 den frühen Verlust seiner Frau »in dem zehnten Jahr unserer
überaus friedfanien und gemächlicheii Eheverbindung wehmuthvoll
beklagt.«Schon wenige Monate später — Ostern — 1785 folgte Molly Bürger zum
Traualtar. Ein anfänglichesSträuben, das sie erschüttertdurch den Tod der Schwester,
dein Eingehen des Ehebniides entgegensetzte, überwand des Dichters heißeLeidenschaft,

1()-s-
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die sich namentlich in dem Gedicht: »Als Molly sich losreißen wollte« in den

bittersten Schmerzensklagen ergoß. Der Bund war geschlossen, ein voller Himmel
des Glückes,unwandelbar bestehend im Wechselder Zeiten, sollte nachBürger’s Meinung
in ungetrübter Sonnenhelle dem Liebespaar lächelnund alle schwer empfundene und

überwundene Drangsal vergessen·lassen.Abgethan war das Alte; für die neue Laufbahn
an der Universität Göttingen,die der Dichter voll Zuversichtbetrat, schieneben die end-

liche Erfüllung seiner liebsten Hoffnungen ihm die Kräfte stählen und ihn mit jenem
Lebensmuth, der sichdas Höchstezutraut, erfüllen zu sollen. Aber:

åwischenLipp und Kelchesrand
chwebt der dunklen Mächte Hand.

Nur kurze Zeit währte der Traum des Glücks, das den Dichter zu den volltönenden
Accorden seines »hohenLiedes von der Einzigen« begeistert hatte. Molly starb im

Jahre 1786 an den Folgen eines Wochenbettfiebers und der entsetzlicheSchlag über-
antwortete den Liebenden einer äußerstenVerzweiflung

Wenn es soweit mit der Berichterstattung über das Bürger’scheLiebesleben keine

Schwierigkeit hat, so gewährtuns der Einblick, den wir durch dieselbeerhalten, vorläufig
auch nur einen sehr dürftigenAnhalt für eine ethisch-psychologischeBeurtheilung. Soll

dieselbe nicht auf eine nach einigen conventionellen GesichtspunktenzugeschnitteneKritik

eingeschränktbleiben, so ist die nächsteFrage, die sich aufdrängt und Beantwortung
erheischt,die nach dem Eharakterbild aller Betheiligten. Wie haben wir uns Dorette,
wie Molly vorzustellen? Worin lag der sirenenhafte, unwiderstehliche Zauber, den diese
auf Bürger ausübte? Was entführt ihn aus den Armen Dorettens? Und wie —

für die ethischeBeurtheilung Bürgers ein sehr wesentlicher Punkt! — hat diese das ihr
zubereitete Loos ertragen, — ich meine nicht, mit wie viel Ergebung in ein Unvermeid-

liches, sondern mit wie viel innerer Antheilnahme? Bürger, zu nah’ betheiligt allerdings,
um ein UnverdächtigerZeuge zu sein, hat später einmal (in einem Brief an Elise Hahn
vom Februar 179()) auf ,,einige Herzensgleichgültigkeit«hingedeutet, die Dorette eigen
gewesen und die es ihr erleichtert habe, gegen ihn ,,billig und großmüthig« zu sein. Jst
dem wohl wirklich so gewesen, und welche Antwort geben uns die brieflichen Zeugnifse
auf all’ diese Fragen ?

Was Bürger’s erstes Weib betrifft, so ist ihr Bild, dünkt mich, nicht zu verkennen,
wie wenig sie auch in den Vordergrund tritt, wie selten ihr auch ein flüchtigesWort,
das ihr Wesen charakterisirte, gegönnt wird. Die wenigenBriefe an ihren Bruder Georg,
die von ihr erhalten, sprechenmeiner Ansichtnach, mit überzeugenderGewalt ihr Wesen
aus, statten ihr Bild und ihr Schicksal mit jenen seinen Zügen aus, die das ganze

Geheimnißihres Liebens und Leidens enthüllen,und schwerlichwird Jemand, wenn er

aufmerksamzusieht, ohne tiefe Rührung in diesen Seelenspiegel zu blicken im Stande

sein. Daß Dorette keine glänzendeErscheinung war, sondern, wenn äußerlichüberhaupt
anziehend, dies höchstensim Sinn eines zarten, bescheidenenReizes genannt zu werden

verdiente, geht schonaus jenen oben erwähntenBriefstellen aus Bürger’s erster Liebes-

zeit hervor. Auch andere siebetreffende brieflicheNotizen sprechenden ähnlichenEindruck
aus. Boie, welcher der Verbindung Bürger’s ursprünglichentgegen war, urtheilte über
die Töchter des Amtmauns Leonhart an Bürger gerichtet: »Die ältestenbeiden sind ganz

gute Mädchen,werden aber Dir nicht gefährlichwerden, vor der dritten (Molly) würde
mir angst werden, wenn sie schon wäre, was sie sein wird.« Jn einem Briefe von

Philippine Gatterer an Bürger (September 1777) wird Dorette erwähnt als: ,,Jhre
liebe, sanfte Frau.« ,,Jhre Frau Gemahlin,«fährt die Briefstellerin alsdann fort, »sah
sehr krank aus und schiennicht viel Lust zum Reden zu haben. Ich hoffte es wenigstens
und schrieb ihr Stillsein ihrer Schwächlichkeitund keiner Abneigung gegen mich zu.«
Einige Monate späterschreibtdieselbe Freundin an Bürger: ,,Jhre Frau saß so zärtlich
und sittfam auf dem Kanapee, hatte sichund ihr Kind in einen Mantel gehüllt und schlug
die Augen auf das Kind wie eine Madonne.« Von Dorettens sensitiver, scheu in sich
zurückgezogener, keineswegs aber inhaltleerer und gefühlsarmerNatur giebt eine
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Anmerkung Bürger’s in einem Briefan Boie vom Jahre1·777»KUUdF·Er schrelbtdlesem

Freund: ,,Neulichbin ichhinter einige geschriebeneHeimlichkeitenmeinerFrau gekommen,
die gar erstaunlich viel Anlage verrathen. Es ist aber em gar schUUMngWflbs VPU
alle dem läßt sie keinem Menschen, am allerwenigsten mir was sehen.WUßPefle-deßIch
was davon ausspionirt hätte,so wäre Alles aus. Ich mußsie also in der Stille beginnen
lassen und verstohlen sehen, was dabei herauskommt.«

. »

Daß trotz aller Demüthigung, die aus Bürger’s Leidenschaftfur Molly Doretten
eVWUchs,diese ihrem Gatten in treuer Liebe ergeben blieb, daß sie Eifersuchtund Kran-

kung in sich überwand, davon hat er selbstZeugniß abgelegt in der an seer FVEUJIde
gerichteten Todesanzeige, in der es, fast mit einem Anflug von Selbfthkkage-hflßti
,,Außer vielen vortrefflichen Eigenschaften des Herzens und Geistes meiner verklarten
Lebensgefährtinhätte blos ihre ungeheuchelte,stets unverdrosseneGüte und Liebe-gegen
mich weit mehr Erdenglückverdient, als ich ihr zu gewährenvermochte.«Auch m dem

vorefwähntenBrief an Elife Hahn bezeugt er Dorettens Hochfinn mit den Worten:

,,Ware»dasmir angetraute Weib von gemeinem Schlage, wäre sie minder billig Und

großniuthiggewesemso wäre ich längst zu Grunde gegangen.«
.

Aber einen viel tieferen Einblick als diese Zeugnisse gewähren uns Dorettens eigene
Briefe, namentlich wenn man genau die Zeitbestimmung derselben erwägt, worüber ich
mir weiterhin noch einige Bemerkungen erlauben will. Zunächst folgt hier ein kurzer
Auszug aus zwei derselben, beide an ihren Bruder Georg gerichtet. In dem ersten vom

October 1782 heißtes: »Nun horch auf, sieh’einen so artigen Schwager hast Du vom

Himmel empfangen, daß der den Tag Deiner Schwester feierte, ganz ohne mein Wissen,
ganz aus eignem Trieb und mich noch obendrein mit einem gar allerliebsten Reisekleid
beschenkthat. Daß Du meine Freude und gute Laune nun nicht dem Reisekleidzuschiebst,
da denke ich, hast Du denn doch zu viel Verstand zu, aber der Art, mit welcher ich’s
erhielt, dem Bezeigen, wie viel Freude Er selbstdran hatte, sieh, Georg, d as bringt
Leben und Weben in das neu erwachte Gefühl meines-Herzens und ich
bitte Gott herzlich, er wolle es so lassen, wie es jetzt ist.... O Georg,
Gott laß mich nicht undankbar für die viele Güte sein, die er mir jetzt
unter so manchen freudigen Begebenheiten erweist.« —- Der zweite, vom

December1782 schildert im Eingang die Freude, die sie darüber empfunden, daß sie
ihren Leuten Weihnachtsgeschenkeaustheilen konnte. »Ich fühle in diesen Augenblicken,
daß es dochGefühlegiebt, die alles Elend überwiegenund uns zu seligen Geschöpfen
machen. Froh fein und fröhlicheGeschöpfezu machen, ist nach meinem Gefühl die innigste
Dankbarkeitfür die Güte unseres Gottes.« ,,Uebrigens,«folgt alsdann weiterhin in dem

VML --1age nur immerhin alle dummen Grillen zum Henker, daß wir nun grade zum
Unglücksollten geboren sein. Ich protestire öffentlichdawieder, besonders in meiner

heutigenLaune. Es wird Dir schon gut gehen, Georg, Du bist ein guter Iunge und

fieh’ nur, ich bin ja auch seit einiger Zeit glücklicher, Du weist, wie wenig
ich sonst auf den Sinn dieses Wortes Anspruch machen konnte. Ich freue mich des herz-
lich, ob ich gleich sür’s Künftige vom Schicksalkeinen Freibrief erhalten habe... .. Dank

noch,Georg, für Deine Sorge um meine Augen. Gott sei Dank, noch habe ichsie, dies
Beweis davon. Auchglänzen sie gleich zwei hellen Sternlein des Himmels und

lachelndem Bruder meines Herzens Liebe und Dank für seineLiebe und die Versicherung
ewiger Treue von seiner Dorette.«

Sehr·wesentlich,scheintmir, wird durch dieseBriefe die Auffassung berichtigt, die

Inan sichbisdahin,halb unwillkürlich,von Dorettens Leidensgestalt bilden mochte. Aus

diesenZeilensprichtnicht ein in Kummer verhärmtes, resignirtes Gemüth noch viel

weniger ein schwerbeleidigter, durch das zugefügteLeid herb gewordenerSinn, sondern
ein mmges, frisches, gläubigesGefühl. Wie sehr lächelt dieser Brief durch Thränen,
wie sehr·ersehnt er noch einen Sonnenstrahl des Glücks vom Geschick,wie sehr schmachtet
er nach jedem freudekündendenZeichen. Der ganze Grundton der Briefe ist auf Liebe,
Hoffen,Sehnen gestimmt. Aber man liebt nicht mit erstorbenen Sinnen und einem gleich-
gultigen Herzen und die Vorstellung, die ja nicht ganz fern liegt, daß der erlittene
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Kummer so auf Doretten gewirkt, daß er ihren Lebensmuth bis zur Apathie gedämpft,
ihre Liebefähigkeitin Gleichgültigkeitverwandelt habe, ist, wie mir scheint, diesen brief-
lichen Zeugen gegenübervöllig unhaltbar geworden. Eine andere Auffassung wird nun

namentlich auch noch durch die hierbei sehr ins Gewicht fallenden Zeitbestimmungen
unterstützt. Diese verbreiten erst ein scharfes Licht über die fonst einer bestimmten
Beziehung entbehrenden wiederholten Wendungen und Anspielungen, die in Dorettens

Brieer von dem ,,neu erwachten Gefühlmeines Herzens«,von den ,,manchen freudigen
Begebenheiten«u. f. w. sprechen. Der erste der Briefe fällt der Zeit nach sehr bald nach
der Geburt von Molly’s Sohn, der zweite vom December 1782 einige Monate später.
Jm April 1784 beschenkteDorette Bürger aber selbst mit einem Töchterchen,welches
bald nach dem im Juli erfolgten Tod der Mutter ebenfalls verstarb. Uebersetzen wir

diese kahlenZiffern in die Sprache der Begebenheiten, so besagen dieselben also ungefähr
so viel: in der Zeit der Abfassung jener Briefe fand eine Wiederau-

näherung Bürger’s an Dorette statt und dieseAnnäherung dauerte mindestens
bis in die Mitte des Sommers 1783 und führte die beiden verbundenen, getrennten und
wieder verbundenen Menschen abermals zur innigsten Lebensgemeinschaft.Unmöglichist
es nun allerdings bei dem Fehlen aller brieflichen Zeugnisse einen prüfenden Blick

hierbei in Bürger’s Gemüthszustandzu werfen. War es ein Rest der wiedererwachten
alten Liebe, war es ein dem Schuldbewußtseinverwandtes Gefühl der Abbitte, das ihn
Doretten zuführte,war es ein ernstgemeinter Versuch, diese durch die Liebe, die ihr so
grausam entzogen worden war, dem Leben zu retten, war es nur die Ueberfülle der

Kraft, die sichreich genug wähnte,um nach zwei Seiten gleichzeitigbeglückenzu können?
Niemand kann hier eine Analhse wagen. Aber um so offener liegt Dorettens Gemüths-
zustand vor uns und ein stärkeresZeugniß für die, man möchtesagen, kindlicheHarm-
losigkeitihrer Natur als in diesen Brieer zu Tage tritt, kann kaum gedachtwerden. Mit

welch’rührenderBescheidenheitversucht sie, weil entfernt von irgend einem Gefühl der

Rancüne, von irgeid einer Regung abweisenden Stolzes, dem Glück entgegen zu
lächeln, das für sie in der wiedergewonnenen Liebe Bürger’s liegt. Nur diesem einen

Gedanken, nur diesem einen Gefühl ist sie bemüht ihre Seele zu öffnen und noch einmal

wieder, den Frost des Kummers abstreifend, im Sonnenlicht die Schwingen zu regen, —

wenn auch vielleicht nur für kurze Zeit. »Ich bin ja auch seit einiger Zeit glücklicher,
Du weißt,wie wenig ich sonst auffdenSinn dieses Worts Anspruchmachen konnte. Ich
freue mich des herzlich, ob ich gleich für ’s Künftige vom Schicksalkeinen Freibrief
erhalten habe.«Armes Weib, das so ganz selbstlos hingegebenes Empfinden in der
Liebe für den einen Erwählten war und gleichwohl von diesem selbst die Nachrede
,,einiger Herzensgleichgültigkeit«ertragen mußte!

Schwieriger als Dorettens ist Molly’s Gestalt zu zeichnen. Aller in Ueberfülle,
namentlich in dem ,,hohen Lied«, über sie ergossene dichterischeGlanz gibt uns, da es

sichdochmeistens nur um Gefühlslaute handelt, kein Bild ihrer Person, an brieflichen
Zeugnissen fehlt es vollständig. Wenn es in der ,,Abendphantasie eines Liebenden«
u. A. heißt:

O, wie so schöndahin gegossen
Umleuchtet fie das Mondeslicht,
Die Blumen der Gesundheit sprossen
Auf ihrem schönenAngesicht,
Jhr Lenzgeruch wallt mir entgegen,
Süß, wie bei stiller Abendluft,
Nach einem milden Sprüheregen
Der Moschus-Hyazinthe Duft.

so erfahren wir aus dieser und den vielen ähnlichenSchilderungen eben doch nicht
mehr, als daßMolly u. A. auch durch den Reiz üppiger jugendlicherGesundheitsfülle
unwiderstehlich auf Bürger’s Phantasie wirkte. Aber zur Charakteristikdes zwischen
ihr und Bürger bestehendenVerhältnissesläßt sich, wie mir scheint, ohne allzu großes
Wagniß aus dem Gesichtspunkteine Ergänzung liefern, daßMolly als der Gegenstand
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von Bürger’s höchstemWunschverlangen, als das verkörperteIdeal seiner sehn-
süchtigstenTräume und seines glühendstenVerlangens, nothwendigerweisedas besessen
haben muß, was er an Doretten vermißte.Berücksichtigenwir dies und ziehenwir

Bürger’s scharf ausgeprägte, in ihren Grundrichtungen nicht zu verfehlendeEigenart
zu Rathe, so kommen wir zu einigen, schwerlichabzuweisendenSchliissen in Bezug auf
das Schwesternpaar, wodurchsichfür uns denn auchMolly’s Gestalt erhellt und deut-
licher gegen Dorette gehalten abzeichnet. Was Bürger so mächtigzu ihr hinzog, sie m

seinen Augen so hoch über sein Weib erhob, war vermuthlich in einigen Hauptpunkten,
auf die uns eine unbefangene Würdigung der Umständeund Personen hinweist, gelegen.
Ohne vielleicht einen Ueberschußan Liebe aufzuweisen, liebte Mollh, ihrem Naturell

entsprechend, wahrscheinlich leidenschaftlich , Dorette dagegen ruhig-innig; sie
umgab — worauf verschiedeneAeußerungenBürger’s hindeuten — mit immer neuen

Beweisen leidenschaftlichempfundener Bewunderung das in diesem Punkt unersätt-
licheHerz Bürger’s; sie war Dorette an sinnlichem Reiz überlegen,wahrscheinlichauch
an esprjt, sprühenderLebendigkeit; und endlich noch ein Punkt, der mit nichten als ein

gleichgültigerangesehen werden darf: außerhalb der Ehe stehend repräsentirtesie für
Bürger’sEmpfinden die Poesie, Dorette die Prosa. An dieser haftete die Alltäglich-
keit der Hausstandspflichten, die Last der Kinderstube. Unvermeidlich — unvermeidlich
Wenigstensfür Bürger’s Naturell und Auffassung — büßtesie daher in demselbenMaaße
die zauberischeAnmuthsfrischeder von aller Erdenlast befreiten Liebesschwärmereiein als

diese des Dichters Huldgöttin, seine ,,Molly-Adonide«,in immer höheremGrade sichzu
eigen erwarb, und in keinen gefährlicherenGegensatz in der That als diesen konnte die
arme Dorette treten: sie belastet mit der Verwünschung,die Bürger in einem Unmuths-
ausbruch in einem seiner Briefe dem ,,kalten, langweiligen, trägen Ehebett« nach-
schleudert, jene geschmücktmit allem Reiz der Phantasieverklärungkxleichtsüßigüber
Blumenteppichedahinschwebend,umgaukelt von Amoretten.

»

Wenn wir aus diese Weise versucht haben, die Herzensbeziehungen aller Bethei-
ligten nachihrem inneren Wesen uns etwas näher zu bringen, Molly’s und Dorettens
Bilder in eine schärfereBeleuchtung zu rücken,Bürger’s Gefühl für beide nicht einfach
als ein Gegebenes, Untheilbares hinzunehmen, sondern in seine pshchologischenMotive
zu zerlegen und auszudeuten, so haben wir uns damit zunächstnur auf einen etwas

erhöhetenStandpunkt begeben, von dem aus sich ein freierer und weiterer Einblick in

«d1eSeelenthatsachen,aus denen die Berwicklungen erwuchsen, gewinnen ließ. Auch hier
Ist gleichwohl,soweit es sichdabei um Bürger’s Charakter handelt, eine Ergänzung noch
nothwendig,die sich aber erst aus der später zu betrachtenden Beziehung, in welcheer

mit dem ,,Schwabenmädchen«verflochten wird, gewinnen lassen wird. Nicht zur Erledi-

gung gebracht ist dagegen die Frage, wie sichdenn Bürger’s Wesen und Charakter und

sem Verhalten in der Doppelbeziehung zu den beiden Schwestern, ethisch betrachtet,
elgentlich darstellt, ob wir da eine Abschätzungvorzunehmen überhaupt wagen können
und nach welchem Gesichtspunkt dieselbe zu erfolgen haben würde, wenn sie ebensowenig
einer lediglich subjeetiven Gemüthsaufwallung als einem abstrakten Prinzip formaler

»k)Man beachte,wie auch in den folgendenZeilenMolly’s Liebreiz grade darin besteht, daß
Last und Noth m t an sie lzerantrithalso in Beziehungen, bei denen ein für Doretten unerreich-
barer natürlicher ortheil er Lage auf ihrer Seite war:

Jn weicheRuh’ hinabgesunken,
Unauf estört von Harm und Noth,
Vom sü en Labebecher trunken,
Den ihr der Gott des Schlummers bot,
Noch sanft umhallt vom Abeudliede
Der Nachtigall, im Flötenton,
Schläft meine Molly-Adonide
Nun ihr behäglich Schläfchen schon.
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Gerechtigkeitdienstbar sein soll? Bürger selbst hat sich ftets lediglich auf das große
Naturgesetz der Leidenschaft berufen, er ruft den ,,kalten Vernünftlern« zu:

Die Sonne, sie leuchtet, sie schattet,die Nacht;
Hinab will der Bach, nicht hinan;

und er macht die Anwendung dann auf sein Leben mit den Worten:

Naturgang wendet kein Aber und »Wenn.
O kalte Vernünftler, wie zwinget 1hr’s denn

Daß Liebe zu lieben verlernt?

Und an seinen Schwager Leonhart, einem jungen Menschen, der nach dem Tode Dorettens,
verletzt durch das, was er über das Verhältniß von Bürger’s Ehe nachträglicherst
erfahren hatte, Bürger entfremdet worden war, schrieb dieser zu seiner und Molly’s
Rechtfertigung: »Nein, lieber Junge, wir waren weiter nichts als arme, unglückliche
Leute, deren Abscheulichkeitin nichts weiter bestand, als daßwir uns liebten, ohne uns

dies weder gegeben zu haben noch nehmen zu können. Es hat darunter Keiner mehr
gelitten als wir selbst....

«

Auch der Otto Müller’scheRoman über unseren Dichter
stellt sich im Wesentlichen ganz auf den gleichenStandpunkt. Bürger wird nur sein
fpäteres Verhältnißzu Elise Hahn als Verschuldungangerechnet, nicht das, was vorher
liegt. Hier ist der Verfasser im Gegentheil überall bemühtgewesen durch eine Fülle
feiner Zuthaten und bestechenderZüge das Liebesgemäldeso auszufchmücken,die dunklen

Partien so in den Hintergrund zu drängen, daß Bürger nirgends unserer Sympathien
verlustig zu gehen braucht und daß nur der diesem Eindruck gleichwohlnicht erliegen
wird, der auf ein eigenes schärferesZusehen nicht verzichtet. Wenn wir aber dieses
üben, so wird, meine ich, alle Kunst des Dichters nicht zu verbergen im Stande fein,
daß wir mit einem solchenBeurtheilungs-Standpunkt uns auf völlig brüchigem,rissigen
Boden befinden, während wir auf stahlhartem, fest in sich geschlossenemFundamente
fußen sollten.
Für den Pflicht-Rigoristen, für denjenigen, der einfach etwa so raisonnirt: ,,Bürger

hatte seinem ersten Weib Treue gelobt und ein bestimmtes Maaß pflichtmäßigenBer-

haltens übernommen, folglich mußte er fichan dieser Richtschnur halten und folglichist er

als unsittlich zu verurtheilen , wenn er es nichtthat,«— ist der Bürger’scheFall natürlich
sehr einfach erledigt. Allein diese Art der Abfertigung erledigt insofern sehr wenig als

sie der dämonifchschaltenden Gewalt des Liebegefühlskeine Rechnungträgt. Ihrer Un-

zulänglichkeitgegenüber,scheinendiejenigen, welchedieses zum Selbstgesetzgebererheben,
welche ihm freie Bahn verstattet wissen wollen, die Bewahrer des Naturinstinkts zu
sein. Einem so dürren Pflicht-Paragraphen halten sie das Wort Schiller’s entgegen:
»Ein Mensch, der wahrhaft liebt, tritt fo zu sagen aus allen übrigen Gerichtsbarkeiten
heraus und steht unter eigenen Gesetzen,lebt in einem erhöhetenSein, in welchemviele
andere Pflichten, viele andere moralischeMaaßstäbenicht mehr auf ihn anwendbar sind«,
obwohl natürlichauch dieser Ausspruch nur eine negative Bedeutung hat, denn er giebt
ja nirgends einen Hinweis auf einen positiven, zureichendenMaaßstab, er formulirt
nur, insofern er abwehrt. Eine positive Ergänzung grade für die hier der Untersuchung
bedürftigen ethischenFragen habe ich an einer anderen Stelle, in dem Abschnitt: »Die
ethischen Beziehungen der Liebe« in meiner Schrift: »Die Psychologie der Liebe« zu
geben unternommen. Auf sie hinzuweisen wird mir hier um so mehr verstattet sein, als

ich mir in dieser kurzen Skizze natürlich versagen muß, den Gegenstand in aller Breite

zu erörtern und nur an einige Hauptpunkte erinnern darf. Was ich dort über den

tragischeu Conflict in der Liebe ausgeführt, findet ganz genau auf Bürger Anwen-
dung. »Der volle moralischeGehalt des Menschen«,sagte ich dort nacheiner Feststellung
dessen, was nothwendig zum Wesen des tragischen Eonflicts gehört, »der wesentlichin
der Treue gegen alles (nicht gegen ein einzelnes) Heiliggehaltene zu erblicken ist,
tritt erst in der Endwirkung des tragischenConfliets ans volle Tageslicht. Indem das

sittlicheJdeal im Triumphiren unterliegt, die Liebe, obwohl bezwungen,noch tödtlichzu
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verwunden weiß,d. h. indem der Liebende,mag er in dem tödtlichenConflictEins oder
das Andere wählen,den gezwungenen Abfall mit dein verspieltenEinsatz seinesLebens
bezahlt, kurz, indem sichan ihm der tragische Conflict in seiner ganzen Starkevollzieht,
bewährter erst, daßdas Heiligthum der Pflicht sowohl wie der Liebe in ihmeine Wahr-
heit und eine lebendige Kraft war.« Wie lag der Bürger’scheFall? Burger war, wie
auch Boie von ihm rühmt, im Ganzen eine zu biedere Natur, um sichvon Bornherein
mit jesuitischenDeutungskünsten selbst um das Bewußtsein und das Gefuhl seiner
Pflichten zu betrügen. Erst später,nachdem er dieselben einmal über Bord geworfen,
versucht er es gelegentlich mit einer entstellenden oder beschönigendenWendun.g·.Aber
der anfänglichschwereKampf, den er gekämpst,bezeugt,»wiehoch ihm das Heiligthum
der Pflicht stand, wie theuer ihm das sittliche Ideal war: so zu handeln, wie ihm die

gewissenhafteErwägung dessen, was er Anderen schuldigwar, vorschrieb. Es drückte
gewißsein innerstes Empfinden aus, als er 1777 — die Stelle ist weiter oben bereits
mitgetheilt worden — an Sprickmann schrieb: »Ich darf nicht einmal wünschen,denn
die Wünsche, die allein zu meinem Heil abzweckenkönnten, scheinen mir schwarze
Sünde, wovor ich zurückschauere.« In seinem Berhältniß zu Doretten handelte
es sich 1a auch nicht blos —- dies darf man nicht übersehen!— um das Halten eines
Gelöbnisses,weil dasselbe nun einmal gelobt worden war, nicht blos darum, daß einem
zu Recht bestehendenAnspruch genügt wurde, weil derselbe nun einmal zu Recht bestand,
sondern gleichzeitigdarum, daß, indem Bürger dem magnetischen Zug der Leidenschaft
für Molly folgte, er ein ihm ganz in Treue ergebenes, seinem Wort vertrauendes Herz
auf’s Schwerste, vielleicht (wie dies der Ausgang denn auch bestätigte)unheilbar, bis
auf den Tod verwundete. Jede edelmüthigeRegung seinesInnern, jeder loyale und
großmüthigeGedanke seiner Seele stand daher auf SeitenDorettens, es war kein
irgendwie verblaßtesund verkümmertes, sondern das volle sittlicheIdeal, welches ihm
innerlich zurief: Dort ist Deine Stelle und wenn Du»dort»wankst, so verräthstDu
Alles, was Pflicht, Mannesehre und Großmuthvon Dir heischen. Anders könnte das
Berhältniß erscheinen, minder klar ausgesprochen,minder schroff verletzend, wenn

Bürger’s spätergemachteAngabe, daß Dorette sichentschlossengehabt habe sein Weib
nur zu heißen,die Schwester es zu fein, buchstäblichrichtig gewesen wäre, wenn man

also etwa die Vorstellung einer innerlich vollzogenenundunter allseitigem Einver-
ständnißdurchgeführten,nur vor der Welt aus außerlichenGründen nicht deklarirten
Scheidung festhalten könnte. Allein aus denvorher angeführtenThatsachenwissen wir,
daß dem nicht so war, wir wissen, daßBürgersWeibsein Weib blieb bis zum Lebens-
schlußund den Tod bereits im Herzen, dem Familienkreisnoch neues Leben zusührte.

Neben diesem sittlichen Ideal, das alsoin vollerGeltung für Bürger bestand, hatte
sichdas Ideal einer Liebe gestellt, die, weilsie ihmdie tiefinnersteBefriedigung feines
Wesens, die inhaltvollste Beseeligung seines sinnlichen wie seines geistigen Menschen
versprach, ihn nicht minder mit unzerreißbarenBanden umschlang. Nicht minder als
das sittlicheIdeal durfte auch dies ihm als ein Heiligthum erscheinen, dem zu entsagen
Entweihung und Abfall war. Ein tragisches Schicksal, »derEonflictsfall zwischenzwei
gleichmächtigwirkenden Potenzen im Innern des Menschen«war entstanden und mochte
Bürger nun Molly für Dorette oder dieser für jene entsagen, mochteer dem Heiligthum
des sittlichenIdeals oder dem Heiligthum seiner neu erstandenen Liebe Treue halten,
immer konnte er den ethischenVollgehalt seiner Natur nur dadurchbewähren,daßder
Conflict sichan ihm tragischvollzog d. h. daß er in demselbenzu Grunde ging, daß
sein Lebensschiffan den unlösbaren Widersprüchenwie an Felsenrissen völlig scheiterte
oder zum entmasteten Wrack wurde. Das Umgekehrte vollzog sich aber: Bürger
rettete sichund ließDorettensLebensschiffzu Grunde gehen. Und wenn die Entwicklung
sichnoch etwa in der Art gestaltet hätte, daß Bürger sein Weib völlig aus den Augen
verlor, daß sie aus seinem sinnlichen Gesichtskreis entrückt wurde und daß er daher die
schlimmsten,unmittelbaren Folgen seines Thuns gar nicht gewahr werden konnte, nicht
eher mindestens als bis es zu spät, zu spät selbst für eine unfruchtbare Reue geworden
war. Aber auch dieser wenigstens mildernde Umstand fehlt in dieser unheilvollen Ver-
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wicklung und was dem Bürger’schenFall so entstellende Züge verleiht, was ihn so
sittlich-abstoßendgestaltet, ist vor Allem also eben dies, daß zwischen dem in Molly
realisirten Liebesideal und Allem, was Bürger bewegen mußte,Dorette, die Mutter seiner
Kinder, die ihm völlig in Liebe ergebne, mindestens aus Edelmuth nicht tödtlich zu ver-

wunden, daß zwischendiesen beiden Potenzen nicht etwa ein tragischer Eonfliet mit einem

sichgegen Bürger richtenden zerstörendenAusgang entsteht, sondern statt dessen ein liebe-

girrendes und schwelgendesVerhältniß an der Seite der sterbenden, aus dem Sonnen-

licht der Liebe verbannten Lebensgefährtin. Da kommt denn jener grausam-selbftische
Zug, der sichso leicht bei Personen von höchstgesteigerterSinnlichkeit findet und der auch
Bürger eigen war, auf eine erschrecklicheWeise zu Tage. Jene grausam-selbstischeKälte
nach der einen bei allem Liebesfieber nach der anderen Seite weht uns übrigens aus

manchen Stellen seiner Briefe an. Es schnürt das Herz zusammen, wenn er kurz vor

dem Tode Dorettens ihr hoffnungslofes Dahinschwinden trotz der ,,durstigften Liebe

zum Leben« an Georg Leonhart mit dem Bemerken meldet: »Es ist ohnstreitig eine

außerordentlicheGnade und Vorsehung des Himmels, daß ich mich wenigstens noch
soviel an Leib und Seele dabei aufrecht erhalten habe. Gott macheAlles nach seiner
Barmherzigkeit. Ich weiß,er wird es gut machen.«Und wenn er zu dem letzten Lebens-

wunsch der Sterbenden, der sonst als heilig gilt, nichts weiter zu sagen weißals: »Die
Kranke hat in diesen Tagen einigemal den Wunsch geäußert, Dich zu sehen. Aber das

thvilrdwohl nicht angehen, Du würdestDir auch hier jetzt nur Schmerz und Traurigkeit
o en.«

Soviel zur Würdigung von Bürger’s Charakter in seinem Verhalten zu seinem
Weibe, zur Würdigung des Anspruchs, daß er, unter der Gerichtsbarkeit der Liebe

stehend, von jedem Makel freigesprochenwerden müsse,ein Anspruch, der in seinem Fall
eben nicht zu Recht besteht und nur bei einer gedaukenlosen Auffassung des ethischen
Grundverhältnissesfür begründet erachtet werden kann. Aber Bürger, obwohl kein

makelloser Charakter, obwohl unedlen Handelns fähig, wenn ihn das sinnlich heißeBlut
über Gebühr stachelte, war gleichwohl keine unedle und namentlich keine seichte Natur.

Selbst die Gefahr, die seinem wohllüstig gestimmten Naturell sehr nahe lag, daß er dem

eigentlichen Don Juanismus verfiel, überwand er glücklich.Bei aller ausgesprochenen
Vorliebe für das weibliche Geschlecht, war sein Liebessehnen und Trachten nicht dem

Geschlechtals solchem, sondern einer einzelnen Erscheinung gewidmet, der er unablässig
und unwandelbar all’ sein Sinnen zuwandte, so lange sie im Leben weilte. Der Zauber
von Molly’s Wesen erlosch für ihn nie, kaum daß er je an Stärke abgenommen zu haben
scheint, so ganz befriedigte sie das höchsteWunschverlangen, dessen er fähig

-

war.

Ergreifenderes wie seine Todtenklage um ihren Verlust ist kaum je in ungesuchteren und

doch so tief rührendenSchmerzenslauten ausgeströmtworden. Einige Stellen derselben
mögenhier nochAusnahme finden, da die fernere Kritik von Bürger’s Charakter wesent-
lich an diese Aeußerungenanzuknüpfenhaben wird. ,,Wann wird der Schwarm von

tausend und abermal tausend Erinnerungen,«schreibt er 1786 an Boie, ,,aufhören,meine
Seele zu umflattern? Und wann wird jede derselben bis dahin ermatten, um nicht mehr
wie bisher, mein Herz auf das Schmerzlichste zusammen zu krampfen, wenn ich gleich
vor den Leuten nicht laut dabei aufschreie? Eben so tief als einst meine unendlicheLiebe,
ebenso tief mußte sich nun mein unendlicher Schmerz in meine Seele graben. O, wie

könnte ich ihrer vergessen? Ach, ihrer, ihrer! der ich seit länger als zehn unglücklichen
Jahren voll Drang und Zwang, mit immer gleichheißer,durstender, verzehrender Sehn-
sucht nachseufzte! Jhrer, durch welche ich bin, Alles, was ich bin und nicht bin. Jhrer,
um welchedie einst so gesunde Jugendblüthemeines Leibes sowohl als Geistes vor der

Zeit dahin welkte! Jhrer, die diese verwelkte Blüthe endlich wieder ganz zu beleben ver-

sprach, die endlich die Meinige, die Meinige! — ein Wort, ein Begriff von unendlicher
Kraft für mich! — die die Meinige endlich ward, mich gleichsam aus der Nacht der

Todten zurückriefund in einen lichten Freudenhimmel emporzuheben anfing! — Ach
und wozu? Um so schnell,so aus einmal mir wieder zu entschwinden, mich mitten auf
den Stufen des Hinaufgaugs zum neuen besseren Leben fahren und noch tiefer in die
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vorige Nacht zurücksinkenzu lassen! O, Boie, ich liebte sie so unermeßlich,so unaus-

sprechlich,daß die Liebe zu ihr nicht blos der ganze und alleinige JnhaltmeinesHerzens,
sondern gleichsammein Herz selbstzu sein schien. Ach, ichsage es ja nichtallem- daß
sie eine der liebenswürdigstenihres Geschlechteswar. KönntestDu die Stimmemauch
der gleichgültigsten,die sie näher kannten, sammeln, so dürfte auch nicht eine einzigezu
ihrem Nachtheil ausfallen. Die Anmuth, wenn auch gleichnicht glänzendeSchönheit
ihres Gesichtes,ihrer ganzen Form, jeder ihrer Bewegungen, selbst des Flötentones ihrer
Stimme, kurz, Alles an ihr mußte es Jedem, der nicht an allen Sinnen von der Natur
verwahrlost war, verrathen, weßhimmlischenGeistes Kind sie war. Wie nur irgend ein

sterblicherMenschohne Sünde sein kann, so war sie es, und was sie je in ihrem ganzen
Leben Unrechtes gethan hat, das steht allein mir und meiner heißen,flammenden, Alles

verzehrenden Liebe zu Buche. An dieser herrlichen, himmelsseelenvollenGestalt duftete
die Blume der Sinnlichkeit allzu lieblich, als daß es nicht zu den feinsten Organen der

geistigsten Liebe hättehinaufbringen sollen . Doch wozu noch vielWorte? Hin ist hin,
verloren ist verloren! Das ist die Hauptsumme von Allem. Wären meine Kinder nicht,
so würde der sehnlicheWunsch mich je eher je lieber neben meine Entschlafene zu betten,
mich gar nicht mehr verlassen. Wozu sollte auch sonst der nackte, kahle, traurige Stab

noch lange dastehn, nachdem die schöne,holde Rebe, die sichum ihn hinanschlang, herab-
gerissen ist? Ah! Te meae sj partem animae rapjt maturior vis, quid moror altera,
nec carus aeque nec superstes integer? Ille dies utramque ducet ruinam etc. «

So Bürgerl Wer sollte denken, daß in dem Tempel, der von dieser beredten

Schmerzensklage ertönte, fast unmittelbar darauf das Geflüster und buhlerische Gekose
der niedrigsten Liebeshändel vernommen wird. Jn den für eine nüchterneErkenntniß
von Bürger’s Charakter überhaupt unschätzbarenBriefen seiner Schwester, Friederike
Müllncr, aus dem Jahre 1789, lesen wir fast nichts als Mittheilungen von Liebes-

intriguen und Liebeskomödien,deren nichtiger Inhalt in dem widerwärtigstenAbstich
zu dem großenSchmerz, der den Dichter eben erst betroffen, steht. Noch mehr. Jn einem
an seine spätereSchwiegermutter, Frau Hahn, gerichteten Brief aus dem Jahre 1792

bekennt Bürger sich, offenherzig genug, zu einem ehemaligen vertrauten Umgang mit
einer verheiratheten anrüchigenDame aus Göttingen, ,,deren Umgang« — fügt er

hinzu — »ichaber schon vor fast 4 Jahren gänzlichentsagt habe, nachdem ich über-
zeugt wurde, daß sie eine liederliche Frau war, die im Stande war 1X2Dutzend Liebes-
intriguen zu gleicherZeit zu unterhalten.«Vor fast 4Jahren, — also nur zwei Jahre
nach Molly’s Tod hatte Bürger schon einem Verhältniß abermals zu entsag en,

—

wann dasselbe begonnen, erfahren wir daraus gar nicht einmal. Nicht die kurzeSpanne
von zwei Jahren hindurch schützteihn derTalismann einer Liebe, der er nur soeben
noch, von Schmerz überwältigt,nachgeseufzthatte: »O,wiekönnte ich ihrer je vergessen!«
Aber mag man dies auch auf Rechnung einer bei Bürger’s Naturell entschuldbaren
Libertinagesetzen, mag man darin weniger einen Beweis für die geringe Wurzeltiese
seines Gefühls als einen Act der Selbstbetäubunggegenüber dem Uebermaaßdes ihn
erdrückenden Schmerzes erblicken, wie in ähnlicherWeise Holtei nach dem Tode seiner
ersten Frau dies von sichbekennt, so findet eine solcheErklärung auf die übrigenVer-

hältnissekeine Anwendung. An stöß i g er, eben weil anstä ndiger, ist mir daher auch
das in den Brieer von Bürger’s Schwester hauptsächlichcommentirte Verhältniß zu
Frau Dr. Kaulfuß Denn obwohl sichdasselbewohl nur in den Grenzen einiger schön-
thuenden verliebten Reden, einiger Anschwärmereiund Sonetten-Begeisterung (die
Sonette: »Der Entfernten« im GöttingerMusenalmanach von 1790 V)) gehalten haben

V) Das erste dieser Sonette, das nach den
Erläuterungen

von FriederikeMüllner’s Brieer
auf Frau Dr. Kaulfuß bezogen werden muß, wie auch Stro tmann annimmt, lautet:

O wie soll ich Kunde zu ihr bringen
Kunde dieser ruhelosen Pein,
Von der Holden so getrennt zu sein,
Da Gefahren lauernd mich umringen?
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dürfte, obwohl alles Hierhergehörige,von Friederike Müllner in ausführlichsterBreite

hin und her gewendete Material immer nur den Eindruck einer aufgebauschten Liebelei,
einer Comödie macht, in der sich auf beiden Seiten hauptsächlichnur die Eitelkeit auf-
bläht, so ist doch andererseits nicht zu bezweifeln,daß Bürger in dieser Comödie als ein

sehr antheilnehmender Schauspieler agirte. Und eben daß er das leisten konnte, daß ihn
nicht ein Unbezwinglicheshinderte, sein Herz, den Friedhof eines großenSchmerzes, zum
Tummelplatz sader Alltäglichkeiten,gewürzt nur durch die Lust der Selbstbespiegelung,
zu machen, das gewährteinen tiefen Einblick in das Wesen des Mannes und giebt auch
einzig den Standpunkt an, von dem aus das Verhältnißzu Elise Hahn seine Erklärung
und Beurtheilung zu finden hat.

Friederike Müllner’s Briefe sind sehr aufmerksam zu lesen und bilden alsdann
einen durch alle anderen an Bürger gerichteten Briefe nicht zu ersetzendenBeitrag für
eine intime Charakteristik der Personen und Verhältnisse.Ihrem Bruder von Kindes-
beinen an mit der wärmsten schwesterlichenAnhänglichkeitergeben, ward sie von diesem
selbst als ein Seitenstückseines Wesens anerkannt und gefeiert. Er widmete ihr die

eilen:Z
Sie ist Geist von meinem Geist,
Herz von meinem Herzen,
Jst wie ich zur Lust gestimmt
Und wie ich zu Schmerzen.

Eine sehr offne, ungestüme,warmfühlende,aber in der Bildung völlig vernachlässigte
und dadurch einigermaßenverwahrlosete und unfeine Natur drückt sie, was sie einmal

zu sagen vorhat, stets einerseits mit der naturwüchsigstenNaivetät, andererseits mit der

rücksichtslosestenDerbheit aus. Jmmer nur daraus bedacht,daß ihr Lieblingsbruder die

größtmöglichsteSumme an Vortheil und Nutzen aus Allem, was er beginnt, erzielen
möge, zermartert sie ihren Kopf damit, theils wie sichaus den angeknüpftenBeziehungen
Bürger’s zu Frau Dr. Kaulfuß trotz des hinderlichen Umstandes, daß dieselbe verheirathet
war, Seide spinnen lasse, theils ob das zur Schau getragene Gefühl der letzteren für
ihren Bruder echt oder unecht sei. Und in dieser Beziehung überbietet sie Bürger bei

Weitem an echt weiblicherSpürkraft und Scharfsinn. Dieser hatte zuerst, wie es scheint,
mit seiner Liebe hinter’mBerge zu halten versucht, wird aber damit von der nicht zu
verblüsfendenSchwester kurz und drastischmit dem Bemerken abgefertigt: »Daß ich jene
Liebe, die Du zu der Kaulfuß gefaßthattest, merkte, das weißtDu. Daß siegewißedler
Art war, weißich auch und daßsie sichblos auf ihren Geist und ihre edleren Theile
einschloß.«Jm weiteren Verlauf kam Friederike Müllner aber von ihrer ansänglichen
Begünstigung jenes Verhältnisses gänzlichzurückund zwar weil sie sich überzeugt zu

haben glaubte, daß es sichdabei nicht um ein ernstlich gemeintes Gefühl handle. »Ich
mag nie wieder ein Wort von dieser Liebe hören,« schreibt sie in einem späterenBrief,
,,sie ist, so wie ich es jetztbeurtheile, nur ein Quodlibet, sie spielt Dir als eine gute kluge
Aetriee eine schöneComödie für. O wie weit anders war Guste, (Molly), Gott, was

hätt’ ich für die Alles thun und aufopfern können, ich kann mich ordentlich nach ihr in
der Ewigkeit sehnen. Junge, Du bist von jenem Engel an einen Teufel gerathen.«Und

weiterhin in demselben Brief: ,,Glaub’mir, die Kaulfuß liebt Dich nicht echt, sondern

üll’ ich, der Entfernten sie zu singen,
Jn den Flor der Heimlichkeitmich ein:

Ach! so a tet sie wohl schwerlich mein,
Und verge ens muß mein Lied verklingen.

Doch getrost! Zerriß nicht als sie schied
Laut ihr Schwur die Pause stummerSchmerzen:
,,Mann, Du wohnest ewig mir im Herzen!«—-

Diesem Her en brauchest du, o Lied,
Des Berhü ten Namen nicht zu nennen;
An der Stimme wird es ihn erkennen.
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nur zum Temperaments-Zeitvertreib. Jch habe jetzt die paar Tage zu ernstlich drüber

nachged·acht,habe Alles erwogen, und betrachte sie überdies mit unbefangenerenAugen
als Du. Du sagst: mein Herz hängt so sehr an ihr, als es irgend nochan einem Gegen-
stand zu hängen fähig ist. Das ihrige hängt nicht so an Dir, das weißichgewiß,es
hat dazu auch gar keine Beständigkeitund Gleichheit in sich liegen. Jhre Liebe zu»Dir
ist nichts weiter als Eaprioleii und Comödien.« Bürger hatte keine Zeit sichzu uber-
legen, ob er diesen Warnungen und Abmahnungen folgen solle, denn grade zu der Zeit
der Abfassung dieses Briefes (Noveniber 1789) erhielt er das im Stuttgarter ,,Beob-
achter«abgedruckteGedicht eines ,,Schwabenmädchens«,das sofort bei ihm zündeteund

die Ursacheund Einleitung der unheilvollen SchlußkatastropheseinesLebens wurde.

Das Thatsächlichederselben ist genügendbekannt, um hier nur in der kürzesten
Weise in Erinnerung gebracht zu werden« Die Verfasserin des so bekannt gewordenen
Gedichts, das mit den Worten:

O Bürger,Bürger, edler Mann,
Der Lieder singt, wie’s Keiner kann!

beginnend in den nächstfolgendenVersen Bürgern eine ununiwuiideiie Liebeserkläruiig
und zum Schluß einen förmlichenHeirathsantrag machte, Elisabeth Hahn, Tochter einer

nicht unvermögenden,in Stuttgart lebenden Wittwe, ward 1790 Bürger’s Weib.

Schon nach 2 höchstunglücklichverlebten Jahren leitete Bürger den Scheidungsproceß
wegen Ehebruchs ein und das Gericht sprach die Trennung der Ehe auf Grund der von

Elise Hahn selbst zugestandenen, mannigfachen und schimpflich gravirenden Schuld-
beweise aus. Der widerliche Verlauf in seinen Einzelheiten gehört nicht hierher. Wer

denselben aber in dem vierten Bande des Bürger’schen Briefwechsels sich näher
angesehen und die Lage des gleichzeitig getäuschten,in seinem Selbstbewußtseinund

seiner männlichenEitelkeit gedemüthigtenund vor der Welt beschimpften Mannes

erwägt, wird nichts daran zu verwundern finden, daß selbst die uiigemeiii kräftige,
obwohl bereits erschütterteGesundheit des Dichters deni Schlage nicht widerstand.
Mannigfache hinzutretende Verdrießlichkeiteiiboten einem sich eiitwickelnden Brust-
leiden reichlicheNahrung und iiur 2 Jahre spätererlag Bürger 46 Jahre alt, der tödt-

lichen Krankheit. Kummer, getäuschteErwartungen und gesteigerte öconomische
Bedrängniß bildeten das Geleite seinerletzten Lebenstage.

Elise Hahn war, als sie mit Bürger die Ehe einging, erst 21 Jahr alt, Bürger
dagegen zählte grade das doppelte Alter. Wenn wir diesen Umstand als ein Moment,
welches erschwerend auf eine harmonischeGestaltung des geschlossenenBundes einwirkte,
in billige Erwägung zu ziehenhaben, soläßtsichauf der anderenSeite dochnicht verkennen,
daß Bürger’s dritte Gattin eben schlechtwegnicht ethischbeanlagt war, daß sie sich in die

pflichtvolleStellung der Ehefrau nicht zu finden wußte und daß ihr ein gewisses, ihrer
Stellung entsprechendesBewußtsein von nationalliterarischer Verantwortlichkeit an der
Seite des Dichters völlig abging. Bürger irrte darin, und zwar in einer für ihn sehr
verhängnißvollenWeise, daß er der aufrichtigen Selbstschilderung, in der er dem jungen
Mädchen sein vergangenes und gegenwärtigesLeben beichtete, ein zu großesGewicht
beilegte. Wer dieselbe aufmerksam gelesen, wird den Muth des Mannes zu ehren wissen,
der trotz seiner Eitelkeit es über sichgewinnen konnte, so offenherzigund unverstellt sein
Jnneres und Aeußeresmit allen Schwächendarzulegen. Aber für Elise Hahn sind das

vermuthlich völlig verlorene Worte gewesen, deren Ernst ihr gar nicht zum Bewußtsein
gekommen ist. Sie träumte sichein sybaritisch-sinnlichesLiebesleben, wie es nach ihrer
Auffassung Molly mit Bürger geführt hatte, und als ihr dies an Bürger’s Seite nicht
zu Theil ward, gab es für sie keine Erwägung mehr, die sie innerhalb der· Schranken
ihrer übernommenen Stellung und Pflichten festzuhalten vermocht hätte. Wäre-Bürger
im Stande gewesen, die vulgäre, aber den Personen genau angepaßteAuffassung seiner
Schwester sichanzueignen, fo wäre ihm diese letzteunglücklicheVerwicklungseines Lebens

erspart geblieben. Denn noch ehe dieselbe eingetreten war, sprach diese das entscheidende
Wort. Roh im Ausdruck, aber von der ihr eigenthümlichennüchteriienVerftändigkeit
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und von durchdringendemScharfblickist es, wenn sie ihm 1790 schreibt: »Abersage mir,
willst Du alter abgeliebter Krepel denn wirklich im Ernst den abenteuerlichen Ritterzug
nach Stuttgart beginnen? Junge, Junge, das Mädchen wird Dich fenstern, mein Alter

sagt, sie stellt sich rarere Sachen unter dem großenBürger vor. Als er ihr Gedicht las,
sagte er: die Frömmigkeit läßt sichwirklich noch bei ihm halten. Kurz, sie wird

betrogen mit Dir; aber nun, wenn Du es nur nicht auch mit ihr wirst. Da
wäre es weniger zu vergeben, denn Du hast ja die 40er Jahre nun erreicht.«Gewiß
ein prophetischesWort in Hinblickauf den Verlauf und den unglücklichenAusgang von

Bürgers dritter Ehe!
Als im Sommer 1791 das Zerwürfniß des Dichters mit seiner jungen Frau, der

eingetretene Zerfall des Ehe- und Hausstandes bereits offenkundiggeworden war und

die nächstbetheiligtenKreise Göttingens mit Gerüchten erfüllte, die achselznckcndvon

Haus zu Haus getragen und von der Scandalsucht weiter verbreitet wurden, schrieb
Caroline Böhmer an L. W. Meyer von ,,Biirger, dem Ehemann, an dem sich die

Schatten seiner seeligen Frauen in der lebendigen rächen.« Und

gewiß,es liegt etwas von dem unerbittlichenWalten der Nemesis in dem unseligen Ber-

hängniß, das der Dichter über sichheraufbefchworen. »O, wie könnte ich ihrer je ver-

gessen!«Wie war es möglich,daß er je im Ernst daran denken konnte, Molly eine

Nachfolgerin zu geben? Sie, die ihm Alles in Allem gewesen war, konnte er so ganz

verabschieden,daß er mit leichtbeweglicherPhantasie einer Anderen zusang:

Holdes Bild, das jede Stunde
Vor der Phantasie mir schwebt,
Sag, ob auf dem Erdenrunde
Dein wahrhaftes Urselbst lebt,
Bist Du wesenlos und nichtig?
Täuschung, die mein Hirn gebar?
Oder stellest Du mir richtig
Ach! —-- mein Schwabenmädchendar?

Warum schweigt mir nun die Kehle
Die so süßen Zauber sprach
Und der Freiheit meiner Seele

Mehr als halb den Stab zerbrach ?

Läuft der Strahl, aus Gold entsponnen,
Jn ein Spinnenfädchenaus?

th das Glück, das ich gewonnen,
Ein geträuniter Götterfchmauß?

Daß er, auf der Mittagshöhedes Lebens angelangt, der Mann, der von sichselbst klagt,
daß seine Schwungfedern aus Geist und Leib zum Theil schon ausgefallen seien, nur

4 Jahre nach dem Schiffbruch seiner liebsten Erdenhoffnungen seine Laute zu solchen
Tönen stimmen konnte, davon ist die Möglichkeitnur einzusehen, wenn man sichgegen-

wärtig hält, daß Bürger’s Bedürfniß bewundert zu werden (neben seiner Sinnlichkeit)
das Hauptelement seines Liebegefühls,seiner Liebesschwärmereiwar. Ein so leiden-

schaftlichempfundenes, so von der vollen Kraft der Seele und Sinne emporgetragenes
Gefühl wie feine Liebe zu Molly hätte Stand gehalten d. h. es hätte, nachdem es die

schönstenund kräftigsten Jahre seines Lebens hindurch gedauert, ihn auch noch in der

Erinnerung mit unzerreißbaren Banden umschlungen und ihm jeden Versuch einer

Erneuerung, jeden Abfall verwehrt, wenn es nicht in diesem einen Punkt verwundbar

gewesenwäre. Als Molly Bürger entrissen wurde, war ihr Bild nicht etwa verblaßt,
die Kraft ihres den Dichter so beglückendenLiebreizes nicht etwa bereits im Sinken, ihr
Liebesstern stand auf der Höhe seiner Laufbahn; wenn ihr ganzes Selbst, wie es einzig
nnd unnachahmlich nur iu ihr lebte, es war, das der Dichter in seinem Liebesgefühl
umschlungen hielt, so war sie auch aus seiner Erinnerung nicht zu verdrängen, denn

Niemand konnte ihr in allen Punkten so gleichen(geschweigedenn sie überbieten),daß
ein neues Bild an die Stelle des früheren treten und dem Liebenden gewissermaßenaus
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denselben Zügen entgegenzulächelnscheinenkonnte. Am allerwenigstenwar diese·Meta-

morphose in des Dichters Lebensalter und nach der Gewalt,mit der die«Liebezu

Molly in ihm Jahre hindurch gewirkt; eine natürliche, und ebensowenig wurde
sie durch die Persönlichkeitdes ,,Schwabenmädchens«unterstützt-ff Wenn aber ein

HaUppttVUiU Bürger’s Gefühl für Molly, wie ich schonoben»hervorgehoben,wahr-
scheinlichin der Richtung lag, daßer sichdurch die ihm ungefchmalertundleidenschaftlich
entgegengebrachte Bewunderung unendlich beglücktfühlte, dann freilich-warjene Meta-
morphose nicht mehr undenkbar, dann konnte ein weiblichesWesen,das·1ene«empfindli»che
Seite des Dichters mit schmeichelnderBerührung streifte, der Vielgeliebten Zuge
anzunehmen scheinen,wie wenig sie auch derselben gleichenmochte,dann erklang Molly s

«Flötenton« aus der

Kehle,
Die so süßen Zauber sprach.
Und der Freiheit meiner Seele

Mehr als halb den Stab zerbrach.

Und hier eben ist es, wo nian meines Bedünkens von einem Walten der Nemefis
in des Dichters Leben wohl reden kann. Denn er wird an Leib und Leben in demselben
Wesensng gestraft, mittelst dessen er sichselbst auf Kosten eines anderen Wesens, dessen
Glück und Leben er dadurch vernichtete, ein Glück erschuf. Was ihn trotz der Warnungen
seines besseren Selbst von Dorette fort zu Molly zog, was ihn dieseerfassen, jene preis-
geben hieß,das war zum großentheilwesensgleichmit dem, was ihn dann wieder Molly’s
theuerem Schattenbild untreu werden ließ, um dem Schmeicheltonder Huldigung des

Schwabenmädchenszu lauschen. Was ihm dort ein Paradies eintrug, weil er es über

sichgewinnen konnte ein anderes Lebensglückzu verrathen, das überantwortete ihn hier
der Verdammniß,weil die, die er an feine Seite zog, fein Lebensglückverrieth, iind das

Naturgesetz der entbrannten, rücksichtslosihr Ziel versolgenden Leidenschaft, das er dort

für sichanrief, wandte hier, wenn auch in einer viel niederen Sphäre, seine Spitze gegen
ihn. Aber wenn Bürger’s letzteSchicksale, in solchemZusammenhang betrachtet, nicht
außerhalb der Grenzlinie der vergeltenden Gerechtigkeitheraustreten, unser sittliches
Empfinden also nicht ohne einen gewissenEindruck der Sühne von ihrer Betrachtung sich
abwendet, Bürger als Mensch, als Dichter, als schaffendeKraft, in der das göttlicheFeuer
der Begeisterung in seltener Fülle emporloderte, steht unserem Gefühl dochzu nahe, als daß
feintragisches Ende nichtden vollsten Anklang der Sympathie in unseren Herzen wecken sollte.
Nirgends, finde ich, versöhnt uns der Dichter mehr mit sichselbst, nirgends erscheint uns

Molly’s Gestalt und sein Gefühl für dieselbe rühreiider und reiner als in dem bekannten

letztenSonett»,das er ihr gewidmet. Als der letzteFlitter der Eitelkeit seinem Dichten und

Trachten abgestreift ist, als er, mißhandeltund verrathen, wie aus einem schweren,
schweren Traum erwachend die Blicke in die Oede seines Lebens umhersendet, nach einem

Trosteszeichen ausspähend,steht fie wieder vor ihm da, die er von Blindheit geschlagen,
vergessen konnte und wie anmuthig gestaltet er nun das Bild im Liede-, wie verklärt

taucht die Gestalt der Geliebten noch einmal vor uns auf, die mit liebevollem Scherz
leise strafend auf seine Selbstanklage antwortet.

Staunend bis zum Gruß der Morgenhoren
Lag ich und erwog den freien Schwur,
Welchen mir ein Kind der Unnatur

Beispiellos gebrochen wie geschworen.

V) Ungemein charakteristisch für die Situation ist der von Elise v. d. Recke im »Gesellschafter«
(1823) nach einer brieflichen Mittheilung Bür er’s berichtete Zug, lwonachder erste Eindruck von

dem Portrait des Schwabenmädchens, einer ,,
ardie Brunett-es ein Bürger beängsti ender war.

Ihm schwebte ,,Molly mit den blonden Locken und dem sanften Blick« warnend vor ugen. Als
er aber den zärtlichen und huldigenden Begleitbrief gelesen hatte, verschwand diese Anwandlung
und das Bild machte ihm nun den angenehmsten Eindruck.
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Da erschien, begleitet von Auroren,
Die empor im Rosenwagen fuhr,
Jene Tochter heiliger Natur,
Ach! zu kurzer Wonne mir geboren.

Weinend wie zur Sühnehub ich an:

»Wahn,daß ich Dich, Engel,fände wieder,
Zog 1n’s Netz der Heucheleimich nieder«.

»Wissedenn, o lieber blinder Mann«,
Sagte sie mit holdem F·löten·tone,
»Daß ich nirgends als im Himmel wohne«.
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Pariser Theaterliricfe
Von Gottlieb Ritter.

1V.

Was ist die Moral?
Littre in seinem vortrefflichen Dictionnaire definirt sie folgender Maßen: »Die

Moral befteht in der Erkenntniß der menschlichenPflichten und in der Verbreitung
dieser Erkenntniß.« Erschöpftwird freilich der Gegenstand mit obiger Bestimmung
nicht, aber sie trifft immerhin den Hauptpunkt der Sache und das will schon viel heißen.
Um so mehr, wenn man sichvergegenwärtigt,daß seit der — Erfindung der Moral die

tiefsten Denker über das Wesen derselben sich nie so recht einigen konnten. Der von

Heine so hochgefchätztePhilosoph Courrier behauptet, es gebe zwei Arten von Moral,
nämlichdie öffentliche,welche Sokrates verletzt haben soll, und die morale particuljere,
welchevon der vorigentotal verschiedensei. Um die heikle Frage noch complicirter zu
machen, tritt nun ein mvdernerSatriker mit einem noch verblüffenderenVotum ins

Treffen, ich meine VietorienSardou. Dieser gewandte Dramatiker legt nämlicheinem

gewissenHerrn Benoitoii den Ausspruch in den Mund, es gebe nicht weniger als vier-

undzwanzig Arten von Moral:«eine geschäftliche,die nicht die öffentlicheMoral sei, eine

private, die nichts mit der religiösenMoral zu thun habe u. s. w. u. s. w. Kurz, da

finde sichnoch Einer·zurecht!
·

Sicher ist, daß in Frankreichnoch niemals divergirendere Ansichtenüber diesen Punkt
herrschten und daß noch me so viel überdie Moral gesprochen wurde, als gegenwärtig.
Sie ist in die Mode gekommen.Keingrößerer Unterschied als zwischen ihr und der

honetten Frau: sie macht viel vonvsichsprechen. Sie zeigt sich überall, man debattirt
über sie, man lobt sie, man lachtsie aus. Aber nur heimlich, denn Jedermann ist so
,,nioralisch«,sie für einen sehr liebwerthen — Begriff zu halten.

Der Erste, der ihr seine Huldigung entgegen bringt, und der Energischste zugleich,
ist kein Geringerer, als Monsieur Wallon, der Minister des öffentlichen Unter-

«richts. Er hat nämlichan die Rektoren derAkademie und die Professoren der Univer-

sität ein entschiedenesRundschreibengerichtet, worin er fie ersucht, im Interesse des

obgenannten Begriffs ihren Schülernnur moralischeVorlesungen zu halten. Wahr-
scheinlichschwebtenHerrn Wallon Jene Verse Voltaire’s vor, wo der edle Boyer die

Buchdruckerkunstverdammt . . .

Cet art, disait Boyer, a trouble des familles.

Il a trop raffine les garczons et les Alles.

Ich fürchte,wenn es nach dem Willen des Ministers ginge,so würde Frankreichs
zukünftigenStudenten der größereTheil alter und neuer Klassikerkaum dem Namen nach
bekannt sein.

»

Aber die Moral liegt in der Luft. Auch ein Bildhauerder Provinz fühlte das

Bedürfniß,aus seinem wohlthätigenDunkel heraus und auf die Rednerbühnezu treten.

So hielt er denn einen vielbesprochenenVortrag, der zur Apologie des Feigenblattes sich
gestaltete. Also nach den Schleiern, womit Herr Wallon die Klassikerbedeckt, soll nun

m. 2. 11
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auch Apollo Beinkleider und Aphrodite das Bernini’scheHemd anziehen? Die Geister,
wie die Augen sollen verurtheilt sein, nichts zu sehen? . . . Hat man denn vergessen,
daß gerade die Sucht zu verbergen die menschlicheNeugierde reizt?

Als Dritter gesellt sich diesen Moralpredigern ein Mann, um den es mir in der

Seele weh thut, daß ich ihn in der Gesellschaftseh’: Paul Feval Von diesem auch in

Deutschland bekannten geistreichen Romanschriftsteller ist es schlechterdingsnicht zu ver-

stehen, wie auch er die Bretter betreten konnte, nm dem Publikum eine moralische Re-

form des Theaters vorznspiegeln. Und das hat erdenn auch in der That versucht, indem

er in den Matinåes des Gymnase dramatique einige-Vorträge über sein The-irre pour
tous hielt und im Ambign Comique kurzdaraufeine Novität aufführen ließ, die ohne
Zweifel den Grund-, Eck- und Edelstein seiner Ziikunstsbühnebilden sollte, das Drama

,,Bellero e«. · ·Thefåtrepour tous, diesen besänftigendenTitel giebt der Dichter seiner projectirten
Schöpfung. Feval umgeht nämlichmit beharrlicher Schlauheit das Wort ,,Moral«.
Er istlviel zu geistreich,um mit dieser Etiquette sein Unternehmen zu gefährden,denn er

weißwohl, daß die ,,Moral« ganz angethan wäre, die leichtlebigenPariser gründlichab-

zuschrecken. Er spricht also blos von einem nothwendigen ,,Theater für Alle«, das sich
die rein unmöglicheAufgabe stellen soll, ein Repertoire zu schaffen, das dem Geschmack
von Groß nnd Klein, Reich und Arm, Gebildet und Ungebildet entgegenkommen und

eine veredelnde Wirkung auf die Herzen und Geister ausüben soll. Mit anderen, nicht
Feval’schenWorten: ein moralisches Theater trotz alledem und alledem.

Feval erzähltdes Weitläufigen,wie der reformatorischeGedanke in ihm erwachte. Es

drängtesichihm eben dieselbe Bemerkung auf, die schonbeim erstenPariser Theaterbesuch
auch dem oberflächlichstenBeobachter nahe tritt, wenn er das weiblicheZuschauerpublikum
mustert. Jch meine die Abwesenheit junger Mädchen aus anständigerFamilie. Denn

einem Pariser Familienvater gilt das Theater keineswegs wie dem von seiner Mission
erfüllten Schiller für eine moralische Anstalt, und er hütet sich wohl, seine Tochter den

fragwürdigen Einflüssen heimischerBühnendichtiingenauszusetzen. Daß der ,,weibliche
Blumenflor« (um eine stehende Floskel anzubringen) durch seine Abwesenheit glänzt und

die schöneWelt in den Logen und Baignoires nur aus alten und jungen Frauen der

Gesellschaft und aus Damen der Halbwelt besteht, dies fällt namentlich dem Deutschen
auf, dessen junge Landsmänninnen, Dank ihrer über allem Zweifel erhabenen streng-
moralischen Erziehung, ungefährdetdie ,,Cameliendame«,wie ,,Tricoche und Cacolet«
kennen lernen. -Während nun über diesen Fehler ein ,,Stürmer und Dränger«,welcher
von jeher Shakespeare beneidet, der gar kein weiblichesPublikum hatte, also auch keine

Rücksichtenzu nehmen brauchte, glücklichsein würde, so fühlt Paul Fåval ein mensch-
liches Rühren über die armen Mädchen,die sehnsüchtigeBlicke nach den verschlossenen
Pforten des Theaterparadieses werfen, und er sagt als edler Ritter zu ihnen: Jch will

euchhelfen, ihr armen Dinger, denn es ist ungerecht, mehr noch, es ist abscheulich,daß
ihr schonso früh zu Bett gehen müßt, währendPapa, Mama, die Cousine (eine alte

Jungfer) und eure verheirathete Schwester sich im Theater unterhalten und euch zu

Hause vor Langerweile sterben lassen. Jhr sollt euer eigenes Theater haben, ein

moralisches Theater . . . Nein, zieht keinen schiefenMund deshalb! ich meine ja ein

Theater für Alle! —

Hätte Paul Fåval offen und ehrlich eingestanden, daß es ihm um eine Bühne für
junge Mädchenzu thun ist, so brauchte sichdie Kritik nicht so zu ereifern. Sie könnte ein-

fach alle ihre Bedenken gegen die Lebensfähigkeiteines derartigen Unternehmens äußern
und schließlichdem Reformator Glück wünschen,wenn er die Sache wirklichzu realisiren
sich anschickte. Es wäre ein Experiment wie manches andere auch. Aber eins gegen

zehn wär zu wetten, daßdieseGründung Fiasko machenwürde; die jungen Pariserinneu
von heutzutage würden es vorziehen, um sieben schlafenzu gehen, als den Vorstellungen
seines tugendhaften Theaters beizuwohnen,— und Herr Fåval müßtevor Ablauf eines

Vierteljahres seine Bude schließen.Habe-it sibj!

Bleibt am Ende «— und dieses ist wohl auch zunächstFeval’s Absicht — die
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Reform, beziehungsweise Reinigung des gegenwärtigenBühnenrepertoiresvvonallen

Zuthaten, die auf junge Gemütherschädlichwirken könnten. Man brauchtkein Moral-
wüthrichzu sein, um die neufranzöfischeDramen- und Operettenproduktionmit ihren
einigen Pemmes incomprjses, die ,,0h ma mere!« auf den Lippen undden Ehebruch im

Kopfe haben, und mit ihrem gesungenen und getanzten Canean gründlichabgeschmacktzu

finden. Mag Victor Hugo, der in Marion de Lornie und Thisbe das Courtisanenthum
zuerst theatralisch interessant zu machen suchte und mögen seine Nachfolger Dumas öls
und Barriere, welche dem Laster das historischeCostümnahmen und es modernisirten, —

mögen sie Alle noch so pathetisch erklären, daß sie nur vor der Sünde warneii wollen:

aussgeinachtbleibt, daß der großeErfolg des Genres weniger der Moral des Lasters,
als der Porträtiriingdesselbenzuzuschreibenist. Wenn nun Paul Feval gegen diesen
Thell der Pariser Repertoires Einsprache erhebt, so wiederholt er nur, was vor ihm
schon Uiizähligezu verstehen gaben und überdies in einem Augenblick, wo das hiesige
Theaterpubliknmselbst einen unzweideutigeii Protest einlegte. Denn was anders ist der
iiberaus glänzendeErfolg der Danichesf, als ein Protest gegen den dramatisirten Ehe-
bI·Uch? Das Publikum ist ihn nachgerade müde geworden, und während Sardou’s
Ferreol und Barriåres scandales d’hier voraussichtlich keine hundertste Vorstellung
erleben,kann nach den unerhörten Einnahmen, die das Odåon durch die bisherige Auf-
fiihrnng des russischen Sitteiidrama’s erzielte, den Danicheff ein doppelt so langes Leben
prophezeit werden.

Es braucht nach Allem kein Herr Feval herzukommen, uns zu sagen, daß die Ehe-
bruchstückeseandalös nnd verwerflich seien. Wir wissen es längst. Origineller ist es

freilich, wenn er eine Purification des älteren Repertoires verlangt. Aber in welche
Esprit-Unkosten er sich dabei auch stürzen mag, hier ist die schwacheSeite seiner These
und ein Paradoxon, an das er selbstnicht glaubt. Daß man sichan dem großenBritten

versündigt nnd einen Faniilien-Shakespeare destillirt, geht vielleicht an: bei Moliere
wäre dies Experiment verlorne Liebesinühe. Das tugendhafte Repertoire hätteweder

Platz für Tartufse, noch für Don Juan, nnd Feval müßteals ein zweiter Gottschedden

ausgelassenen Hanswurst Spanarelle unwiderruflich verbrennen. Nicht besserwürde es

den andern Klassikerndes Theätre frangcais ergehen und eines seiner schönstenReper-
toirestücke,Racine’s Phädra, müßteals eine Verherrlichung des Jncests in erster Linie

geopfert werden. Ren passe et des meilleursl Kurz, hier wo die Absurdität von

Feval’s Reformprojeet am klarsten in die Augen springt, ist es hoheZeit, ihm zuzurufen:
das Theater kann auf die Keuschheit der jungen Mädchen keine Rücksichtnehmen. Sie
sollen schlafengehn und die Kunst in Ruhe lassen. Es ist Sache der Eltern, die Stücke

auszusuchen, wohin sie ihre Töchterführen, wenn es denn doch geschehensoll. Ganz
abgesehen davon, daß die Mädchen außer dein Theater meist größereSeandalosa zu sehen
und hören bekommen, als im Hause Thalia’s. Schließlichgleicht die dramatische Kunst
dein Spiegel in der Fabel: Herr Fåval und die andern moralischen Fastenprediger mögen
dafür sorgen, daßDiejenigen , welche in den Spiegel schauen, sichweniger betroffen fühlen!

Aber Herr Feval hat als kluger Mann eine nicht weniger kluge Ausrede, worauf
man kaum gefaßt war. Gut, sagt er, wenn ihr auf eurem jetzigen Repertoire besteht,
so hindert uns wenigstens nicht daran, ein moralisches Repertoire mit neuen Stücken
in’s Leben zu rufen:

Et sans danger la mere y condujra sa Alle.

Und siehe da! wenige Wochen nach seinem letzten Vortrag über das sonderbare
»Theaterfür Alle«,verkünden riesenhaftePlakate, daß der Vorkämpfer der theatralischen
Mädchenemaneipatioiidas erste Stück für seine Zukunftsbühne geschriebenhabe. Es

heiße,,Bellerose«,sei ein Drama in Acten und 8 Tableaux nnd werde im Theätre de

l’A1nbigueomique aufgeführt. Es ist in der That aufgeführtworden und ich habe der

ersten Vorstellung beigewohnt.
»

Das Stück spielt zur Zeit Ludwig X1V. Der Titelheld heißt eigentlich Jaeques
Grinesal, erhielt aber bei seinem Eintritt in die Armee den poetischenNamenBellerose,
weil er frischund schönwie eine Rose sein soll. Im ersten Bild wird er in geheimer

11««·
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Sendung vermummt vor die Herzogin de Ehåteaufort geführt. Wir erfahren, daß
Bellerose aus Schmerz über die Untreue seiner Jugendgeliebten, die einen Herrn vom

Hofe geheirathet, Soldat wurde, und errathen halbwegs, daß er der Liebesbote zwischen
der Herzogin und dem Baron d’Assonvilleist« Wir errathen ferner,·daßdiesenette Her-
zogin nicht nur ihren Gemahl betrügt, sondern daß sie sich, trotz ihrer Liebe zu d’Asson-
ville, prima vista in den schönenBellerose verliebt, welchemsie zugleich verspricht, für
sein Avancement zum Sergeant sorgen zu wollen. Sie kann sichdas schonerlauben,
denn sie hat offenbar Beziehungen zum Hofe. In der That wird schon im zweiten Bild

Bellerose vom König Ludwig xlv. in höchsteigener Person zum Unteroffizier ernannt.

Aber dieser Adler ist ihm nicht geschenkt; man verlangt seineDienste. Vorerst dreht es

sich,wie wir im vierten Tableaux merken, um einen ganz eigenen Handel. Diese Liebe

zwischender Herzogin und d’Assonvilleist nämlichnicht ohne reelles Resultat geblieben.
D’Assonvillemöchtegern das kleine Kind unter die Obhut der Mutter bringen, natürlich
darf der Herzog nichts davon wissen. Aber ein Verräther findet sich selbstverständlich,
und in jener Nacht, wo Bellerose das Kind aus den Armen des Vaters erhält und ins

Haus der Mutter bringt, wird der Vater erstochen. Glücklicherweisehat Bellerose
das anvertraute Gut schonbesorgt und aufgehoben, als auch ihn das mörderischeInstru-
ment durchbohrt. Da wir noch volle vier Tableaux zu genießenhaben, so wissen wir

zum Voraus, daß Bellerose nicht todt sein kann, sonst wäre das Stück aus. Jm Gegen-
theil finden wir ihn nach dem Zwischenact völlig geheilt in den Gemächern,wo ihr Odem

weht. Er sinkt vor der Herzogin aufs Knie und man kann gar nicht voraussehen, was

Alles geschehenkönnte, wenn nicht Bellerose’s Jugendgeliebte jetzt eintreten würde.

Bellerose ist zerknirscht, die Herzogin über die Störung ungehalten, und die Gespielin
der Kindheit pikirt, denn ihr Mann starb und Bellerose könnte also eventuell jetztGegen-
liebe finden. Kampf zweier Rivalinnen, dem das Dazwischentreten des Herzogs ein

Ende macht. Er weiß, daß Bellerose und d’Assonville’sKind in seinem Hause versteckt
sind, durchschaut die Wahrheit und brütet Unheil. Schon scheint die schuldigeFrau aufs
Höchstecompromittirt, denn Bellerose und der Säugling werden richtig herbeigeschleppt,
da — nimmt sdie edelmüthigeJugendgeliebte die Schuld auf sich und erklärt Bellerose
als ihren Galan und d’Assonville’sKleine als ihr Kind. Der Herzog kann demzufolge
seiner Frau nichts mehr anhaben. Da er jedoch geschworen, den verhaßten Zwischen-
träger zu verderben, so verhaftet er Bellerose im Namen des Königs, denn währendsich
dieser von schönenHänden heilen ließ, ist der Krieg ausgebrochenund der fehlendeBelle-

rose wurde als Deserteur ausgeschrieben. Die Wuth des Edlenkenntkeine Grenze mehr:
»Wie, Bellerose fehlte in der Schlacht?!«brüllt er ins Parterre und wird fanatisch
dafür beklatscht. »Ich bin ein Franzose und jeden Augenblickbereit für’s Vaterland zu

sterben! !« Neuer Beifall. »Das Blut aller Franzosen gehörtFrankreich!!!« Uner-

hörter, unendlicher Applaus. Es hilft dem Guten aber nichts. Schon liegt er in Char-
leroy gefangen und zum Tode verurtheilt. Seine Kameraden, die für ihn schwärmen,
wollen ihn befreien, aber er will nichts davon wissen. Wie er zum Tode abgefiihrt
werden soll, erstürmtplötzlichder Feind die Stadt, Bellerose sprengt seine Ketten, ergreift
eine Muskete und stürmt an der Spitze seiner Kameraden den Feinden entgegen. Der

Herzog ist empört, daß ihm sein Opfer entkommen, aber Bellerose wirft die feindlichen
Truppen im Nu zur Stadt hinaus, um sich gleich darauf standrechtlich erschießenzu
lassen, wie es das Urtheil will. Aber kein Gewehrlauf richtet sich auf ihn; die wackern

Kriegsgenossen bringen es nicht übers Herz, selbst nicht als Bellerose Feuer komman-
dirt. Zum Schluß kommt der König. Er begnadigt den tapfern Sergeant, der die
Stadt gerettet, ernennt ihn zum Offizier und giebt ihm die Jugendgeliebte zur Frau.
Der Vorhang fällt zum achten und — Gott sei Dank! — letzten Mal.

Schon aus dieser Jnhaltsangabe erhellt, daß wir es hier mit nichts weniger als

einer neuen dramatischenForm zu thun haben. ,,Bellerose«ist einfach eine Nachahmung
der melodramatifchen Comedia di Capa y espada, wie sie in Frankreich von Victor Hugo
und namentlich von Dumas «påreneu geschaffenwurde. Marion de Lorme und Les

trojs Mousquetajres sind die unerreichtenMuster der Gattung, die eine Fluth von Nach-
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ahmungen hervorriefen. Eine der schlechtestenCopien ist jedenfalls,,Bellerose««,welcher
eine wahre Carricatur der lebendigen Jeunesse des tro1sMousquetaires von Dumas
genannt werden darf. Letztere wird gegenwärtigmit Viel Erfolgan der Pthe Samt-

Martjn gegeben, so daß sichdie äußereAehnlichkeitaufdrängt.«Die Helden dDArtagnaroi
und Bellerose sind beide die Retter der verfolgten Unschuld,die Entlarver des Pekmthk
mit heroischen Alluren. Sie wären Beide im Stand, eine ganze Compagniein die
Flucht zu schlagen und sichdabei nicht einmal sonderlich zu erhitzen.

»

Kein Wagnißist
zu kühn für sie, kein Feind zu stark. Sieht man etwas näher zu, so findet man zwischen
ihnen und — dem Hanswurst eine ganz bedenklicheAehnlichkeit: aucher ist uberall
wacker dabei und fürchtetsichnicht einmal vor dem Teufel, so lang er seinen Prugel in

der Hand hält. Und wenn Hanswurst alle seine Widersacher durchgebläiithat ,»dann
bricht dasselbePublikum in namenloses Gelächter aus, welches sich auch über die drei
Musketiere und Bellerose so sehr freut. Dasselbe Publikum; dies machte namentlich
die Bellerose-Aufführungevident. Rings um mich her im Parquet und oben in den

Ranglogen blieben die Zuschauer schonnach den ersten Tableaux kühlund unaufmerksam;
man lachte in den tragischen Seenen nnd zischte wohl auch gelegentlich, wenn die Sache
zu toll wurde. Dies war kein blasirtes Uebelwollen. Solche primitiven Stücke werden
mit ihrer Naivetät nur ein naives Publikum unterhalten. Dagegen kann man nichts
einwenden. Die Abenteuer, die uns hier vorgeführt werden, vertragen keine Kritik; sie
basiren auf der Unwahrscheinlichkeitund verlangen eine Zuhörerschaft von kindlicher
Gefälligkeit. Die ersten Plätze enthielten kein Dutzend Zuhörer, die sichunterhielten;
trotzdem war man dort so geschmackvoll,die sichAmüsirenden nicht zu stören und ihnen
zu beweisen, daß sie unrecht haben. Man sah ein, daß es dem ,,Bellerose« nicht an

Leben und Abwechslung fehle, wohl aber an Neuheit der Handlung und vor allem an

Geschmack. Aber wie gesagt, man demonstrirte nicht und gönnte den Gallerien die gute
Unterhaltung. Jch habe noch nie die Claque mit so viel Ueberzeugung arbeiten sehen
und noch selten wurde sie in ihrem Eifer so energischunterstütztvon den unabhängigen
Kreisen im dritten und besonders vierten Stock. Dort thronen die naiven Olympier in

ihren braunrothen gestricktenWesten — den Rock pflegen sieder Hitzehalber auszuziehen
—- und sie,sind es namentlich, denen ,,Bellerose«so ungeheuer imponirte, daß sie ihn
nicht durchfallen ließen.

Die vierte Gallerie! Aber wollte Feval nicht ein Theater für Alle? Mehr noch;
sollte ,,Bellerose«nicht ein Stück nach dem Herzen anständigerTöchtersein? Und end-

lich: wollte der Autor nicht ein- neues dramatisches Genre schaffen? Trotz des guten
äußern Erfolges hat Feval doch kein ideales Resultat erreicht. Sein Stück ist weder gut
noch neu; die Form desselben aber entschieden alt. Und wo die Moral in dieser Ge-
schichte,welche von der Frucht eines Ehebruches und diesem selbst handelt, etwa stecken
sollte, das — frägt sichsogar der Verfasser vergeblich. Aber da wir gerade im Carneval
sind, so fällt mir ein: wollte uns Herr Fiåval vielleicht nur zum Besten halten? Sollten
seine Vorträge über das Moralische Theater blos eine Reclame für ,,Bellerose« sein,
dessen Manuskript er schon damals im Gewande trug ? Jst es so, dann sind die Pariser
und namentlich die armen Feuilletonisten, welchesich über einen Maskenscherzso sehr
ereifern konnten, entschiedendie Dupes des Herrn Feval Wenn esihm aber mit dem

Moralischen Theater ebensoernst war, wie mit ,,Bellerose«als einem Musterstück,dann
erinnern wir zum Schlußden Autor auch an eine »Moral« und zwar an eine des alten
Lafontaine. Sie lautet:

Ne forcez pas votre tatent,
Vouz ne feriez rien avec grace! . . . .

V.

Madame Caverlet von Emile Augier.
Mag man vom ethischenund rein künstlerischenStandpunkt das immer wieder-;

kehrende Thema der neufranzösischenDramatik, welches ich als das der Frau mit zwei
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Männern bezeichnenmöchte,noch so abgeschmacktoder verderblich finden, sicher dürfte
sein, daß diese Sitten- oder Unsittenbilder den entschiedenenVorzug vor den oben

bezeichneten,,moralischen«Theaterstückendes BühnenresormersPaul Ftåval verdienen.
Dies hat umsomehr Geltung, wenn ein Drama, wie die kürzlichmit großemBeifall
ausgenommene ,,Mad ame Caverlet« für das bisherige Repertoire und seinen Stoff-
kreis in die Schranken tritt. Autor dieser neuen Komödie ist Emile Augier, und
wenn wir diesem in Frankreich so gefeierten Namen diejenigen von Dumas Als, Sardou
und Barriåre beifügen,deren Novitäten meine beiden ersten Theaterbriefekritischbehan-
delten, so haben wir in der That die vier Hauptvertreter der dramatischenLiteratur des

zweiten Kaiserreichs und der dritten Republik genannt. Emile Augier ist der Chor-
führer dieser neufranzösischenDramatiker. Er zeigte schon in seinen ersten Anfängen
eine Abneigung vor dem neutralen Theater, wenn ich es so nennen darf, und legte jeden
seiner Stücke eine politische, religiöseoder sociale These zu Grund. Aus dem Theater
machte er eine Tribüne und verjagte damit die, nach Epikur, blos im Anschauenund

Preisen ihrer SchönheitversenktenGötter der Kunst. Er wurde der geistige Vater der
Demimondekomödie und verjüngtedas politischeLustspiel von Aristophanes und Beau-

marchais. Die Einen nennen dies seine Größe, die Andern seine Marotte.

Auch ,,Madame Caverlet«,womit Augier ein langes Schweigen bricht, gehört zum

streitbaren Drama. Er vertheidigt eine These und plädirt für eine Reform, für die Ein-

führung der Ehescheidung. Bekanntlich ist nach der Lehre der katholischenKirche die

Ehe ein Sakrament und blos zeitweilige, unter Umständenauch lebenslänglicheAuf-
hebung des ehelichenZusammenlebens, niemals aber das Divortium, zulässig. Der Code

Napoleon theilt diese Anschauung und gestattet die bloßeseparation des corps: er glaubt
damit das Interesse der Kinder besser zu wahren. Die Gegner dieser Ansichthinwieder
bestreben sich,die Unrichtigkeit jenes Arguments und die Unnatur eines Gesetzesdarzu-
thun, welches Mann und Frau trennt und doch wider ihren Willen aneinander fesselt.
Gerade die Unnatur der bloßenTrennung von Tisch und Bett führt in Frankreich fast
in den meisten Fällen dazu , daß der eine und oft beide Theile aufs Neue von sich aus

einen Heerd gründen, den das Gesetznicht anerkennen kann und welcher die Betreffenden
in eine falscheStellung bringt. So spitztsichdenn die Frage folgendermaßenzu: Ist
es für die Kinder erster Ehe besser, wenn sie einen falschen,statt einen echten Stiefvater
haben, wenn sie Glieder einer illegitimen Familie oder im Hause einer rechtlichver-

heiratheten Mutter sind? Es giebt nur eine Antwort auf eine solcheFrage; dies wußte
Augier und darum hat er sie auch auf diese Art formulirt. Er läßt sehr schlau sowohl
den getrennten Gatten und seinen Nachfolger, als auch die Frau mit zwei Männern
gänzlichbeiseit: er wählt die Kinder als Objekt und stellt sie und ihr Wohl und Wehe
in den Vordergrund seines Schauspiels. Wenn das Stück hierdurch an concentrischer
Kraft einbüßt,so gewinnt es wieder in reichlichstemMaaße in den Augen des Zuschauers
an Interesse und Sympathie. Denn Augier konnte sich darüber keiner Illusion hin-
geben, daß weder der rechtliche,noch der illegitime Gemahl, am allerwenigsten aber diese
Frau, welcheden GesetzenHohn spricht und Jahrelang das Entwürdigendeeiner schiefen
soeialen Stellung ertragen und den Gedanken an ihre Kinder vergessen kann, unter

solchen Umständen besonders sympathischberührenkann, mag ihr erster Gemahl noch so
nichtswürdigund ihr Galan und sie selbst noch so sehr von Edelmuth und Wohlanstän-
digkeit durchdrungen sein. Das Gesetzist doch immerhin nicht da, um überschrittenzu
werden, auch wenn es mit unsern individuellen Gefühlen und selbst mit der Natur in

Widerspruchsteht. Doch sehen wir zu, wie Augier seinen Stoff exponirt hat.
Drei Iahre nach ihrer Verheirathung wurde Madame Merson gerichtlichvon ihrem

Manne getrennt. Das Gesetz erklärte den Gatten als den schuldigen Theil und

sprach der Mutter die beiden Kinder zu. Mit ihnen zog sie sichnach dem schweizerischen
Avenches zu einer Tante zurück,in deren Haus sie Caverlet kennen lernte. Seine Liebe

erwiderte sie nach einem langen Kampfe erst dann, als die Tante sie wegen ihres ver-

meintlichen Verhältnisses mit Caverlet verstoßenund enterbt hatte. Die beiden Lieben-
den reisten mit den Kindern nach England. Von dort aus benachrichtigteCaverlet seine
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Bekannten, daß er mit der ,,geschiedeiien«'Madame Merson in denStand-derheiligen
Ehe getreten sei. Kurz darauf verfügtesichdas Paar wieder in die Schweiz zurück,um

dort an den Ufern des unvergleichlichenGensersee’s,unbekannt und alle Verbindungmit

der Welt fliehend, ihrem spätenLiebesfrühlingund der Erziehung von Henri und Fanny
zu leben.

Nicht weniger als fünfzehnJahre sind auf diese idhllischglücklicheArtverflossein
Die Kinder sind groß geworden und ehren Mutter und Stiefvater; von Ihrem vnoch
ledenden Vater haben sie nur Gutes gehört,obgleich er ihnen niemals ein Lebenszeichen
gegeben. Die Geschwistersind an dem Punkte angekommen, wo das Leben sie zum ersten
Mal an ihre Bestimmung mahnt: Henri will in die schweizerArmee eintreten und

Fanny liebt den Sohn des Friedensrichters Bargå und wird wieder geliebt. Wir ahnen,
daß die Liebe dieser braven jungen Leute das Glück des Hauses Caverlet nicht nur zer-

stören, sondern auch die unausbleiblichen Gewitter mit einem freundlichen Schimmer ver-

klären wird. Hier beginnt die Handlung.
.

Zwischen Fanny Merson und Reynold Barge kommt es in einer reizenden Liebes-

scene zur Erklärung, welcher eine gründlicheAuseinandersetzung zwischenden beiden

,,Vätern« der Verlobten auf dem Fuße folgen muß. Jn seierlichster Stimmung und

angemessener Toilette naht der Friedensrichter dem vermeintlichen Stiefvater Fanny’s,
um für seinen Sohn um die Hand der jungen Dame anzuhalten. Aber Caverlet erklärt,
ihm vorerst eine Mittheilung machen zu müssen. Er erzählt, wie er sichin Madame

Merson verliebte, wie sie ihn abwies, wie die bigotte Tante eines Tages die arme Frau
unter dem Vorwand, sie habe einen Geliebten, aus ihrem Haufe verstieß, wie sich erst
jetzt die Verlassene unter seinen Schutz begab, wie er ihr sein Leben widmete, seine Zu-
kunft preisgab und sichbemühte,den Makel durch seine unauslöschlicheLiebe, seine Für-
sorge für die Kinder und alle nur erdenklichenOpfer wieder gutznmachen.Kurz, er entwirrt
das ganze Lügengewebe,das den Kindern die Jllegalität ihrer Lage verdecken sollte
nnd sagt dem betreteneii Friedensrichter die volle, ungeschminkteWahrheit. Es ist vor-

auszusehen, daßdieser Ehrenmann den Zweckseines Herkommens vergißt: nach einigen
wohlwollenden Genieinplätzenempfiehlt er sichso schnellwie möglich.Das Gespenstder

Wohlanständigkeithat sich drohend zwischen der Gesellschaftund Familie Caverlet

erhoben, und wir wissen, daß jetzt die Tage der Prüfung beginnen. Der Konflikt wird

zudem noch dadurch verfchärft,daß im zweiten Act Herr Merson, der einzigerechtmäßige

Gemächl
der Madame Caverlet, eintrifft und Miene macht, seine Frau und Kinder mit-

zune men.

Dies ist die Exposition. Schade, daßMerson erst im zweiten Act unerwartet und

plötzlichauftritt und die Prämissen des Konflikts vervollständigt. Seine einfache An-

meldung am Ende des ersten Aufzuges würde ganz ausreichen und müßte das Bewußt-
sein aller kommenden Känipfe, die Madame Caverlet und der Zuschauer voraussehen,
tiefer, vollständigerund effektvollermotiviren. Mit dieser kleinen Aenderung dürfte die

musterhaste Exposition, worin alsdann alle Keime der Handlung niedergelegt wären,
nicht unbedeutend gewinnen.

Merson ist ein Typus des Pariser Lebemannes. Man darf ihn nicht nach der Art
und Weise beurtheilen, wie er hier gespielt wurde. Er ist keineswegs der verächtliche
alte Roue vom Theätre du Vaudeville, sondern ein lustiger Viveiir, der trotz feines
chnischenEgoismus ein ini Grunde vielleichtganz gutmiithiges Herz, aber unter allen

Umständenliebenswürdigeund sofort gewinnendeManieren besitzt. Wie wäre es sonst
möglich,daß er Henri’s Herz gleich im ersten Zusammentreffen eroberte? Er führt sich
sehr charakteristischein: er umarmt im Hause seiner Frau gleichden erfteii jungen Mann,
der ihm in den Weg läuft, als seinen Sohn. Leider ist es Reynold, dem Henri nach-
folgt. Wie gewandt weiß er nun das Lächerlicheseines Mißgriffs sofort zu seinem Vor-

theil auszubeuten! Er fällt nicht aus dem leichten Ton, der eine Rührscene schlechtein-

leiten würde und geht geradenwegs in heiterster Stimmung auf sein Ziel los. Er sagt
seinem Sohn, er sei durchaus kein Engländer, sondern ein Franzose; er habe sichfolglich
von seiner Frau nicht scheidenlassen können und diese sei also nicht die Frau, sondern
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die Maitresse von Caverlet. Sein geheimer Plan ist sehr einfach: er will seine Frau
blos deshalb an seinen häuslichenHeerd zurückführen,um mit ihr die Erbschaft der

Tante von Avenches zu theilen, welche vor acht Tagengestorben und der Nichte ihr
ganzes Vermögenvhinterlassenhat. Jn den»Augenseines Sohnes, dem er von dem

Geldproject natürlich nichts verrath,gibt er sichzudemdas Ansehen des Edelmuthes,
indem er, einzig der armen Kinder wegen, sich bereiterklärt,seine Frau wieder in

Gnaden anzunehmen. Er täuschtHenri um so leichter, als weder er noch irgend ein

Mitglied des Hauses bisher von dieser Erbschaft vernommen, welche — ich will es gleich
an dieser Stelle erwähnen— nach der früherenVerstoßungUnd Enterbungder Nichte
doch ein wenig unwahrscheinlichklingt. Man muß nie zu viel motivirenwollen.

Nach dieser effektvollen Seene zwischenVater und Sohn bleibtLetzterer in Ver-

zweiflung zurück.Was soll er beginnen? Er zweifelt nicht an der »Liebeseines Vaters;
wie könnte er aber wagen, seine verehrte Mutter anzuklagen?Seine Wuth wendet sich
gegen den Mann, der durch Jahre seine Achtung und Liebe mißbrau-chte:gegen Caverlet.

Folgt eine heftige Seene zwischenBeiden, die nach dem einstimmigenUrtheil hiesiger
Zeitungen zu den schönstenProdukten neufranzösischerDramatik gehört. Der Leser
möge selbst urtheilen.

Situation: Der austretende Caverlet nähert sich der abgehenden Fanny und uni-

armt sie.

»h Heini(es bemerkende Jch verbiete Jhnen, mit Jhren Lippen die Stirn dieses Kindes zu be-
ru ren.

d hCßavgtlct
(gibt Fanny ein Zeichen zum Gehen und kommt nach vorn). Du verbietest mir? Was soll

as ei en.

Henri. Das heißt, daß ich seit fünfzehn Jahren glaube, in Ehren zu leben und daß ich in
der Schande lebe. Jch weiß Alles und hasse Sie Ietzt ebenso heftig, als ich Sie bisher geliebt habe.
Jch habe meinen Vater gesehen!

Caverlet. Und hat er Dir Alles gesagt? Wohlan, so rede auch ich, denn er hat es so gewollt.
Ach , Du glaubst alfo, er habe Dir Alles gesagt? Hat er Dir gesagt, daß er diese bewunderuugs-
würdige Frau einzig und allein wegen ihres Vermögens heirathete? Hat er Dir gesagt, daß er

vor der Verheirathung eine Maitresse hielt, die er auch nachher nicht aufgegeben? Hat er Dir

gesagt, daß er seine Frau verließ?
"enri. Ach, lassen Sie mir wenigstens die Achtung vor meinem Vater!

averlet. Da Du Deine Mutter doch nicht mehr achten kannst, willst Du sagen? Du siehst
wol ein, daß ich sie vertheidigen muß und daß Du mich anhören sollst! Hat er Dir gesagt, daß er

sich mit seiner Buhlerin überall fegenließ? Daß diese Elende ihm verbot sichöffentlichmit seiner
rechtmäßi en Gattin zu zeigen? ies Alles hat Deine brave Mutter geduldet. Sie ertrug seine
Untreue, seineBeleidigungen vor aller Welt und tröstetesichganz mit Dir und Deiner Schwester·M
Aber als eines Tages ihre unwürdige Rivalin in einer seltsamen Laune noch, noch mehr forderte
und Dein Vater sie in ihre Nähe führte . . .

Zenri.Das ist nicht wahr!
averlet. Du zweifelst an meinen Worten? Das steht Dir frei. Aber Du wirst dem richter-

lichen Erkenntniß glauben.
enri. Was kümmert mich dies Alles? Mein Vater ist schuldig, es sei! Er klagt sich selber

an, sie t seinen Fe ler ein und ist gekommen, ihn wieder gut zu machen.
averlet. nd er beginnt damit, die Mutter in den Augen ihrer Kinder zu entehren? Wenn

dies seine Verzeihung ist, wie wird erst seine Rache sein?! — Jm Namen welches barbarischen

Gessitekesk91)mmter nach fünfzehnJahren her, um zum zweitenmal unsern Frieden und unser Glück
zu oren.

enri. Es i t das Bedürfniß , seine Kinder zu sehen.
« · averlet. ohlan denn, so nenne mir eine einzige Vaterpflicht, die er erfüllt hat? — Sage
mir»eine ein ige, die ich seit fünfzehn Jahren nicht erfüllt habe! — Und dieses verzehrende Ehr-
gefuhl, das u«nicht missen möchtest, so sehr Du auch darunter leidest: wer hat es Dir ins Herz
gelegt: er oder ich?!-k)«

Wir haben es in diesem Austritt mit einer scene ä« fajre zu thun, wie der fran-
zösischeterminus technicus lautet und den wir im Deutschen vielleicht am Besten mit der

BezeichnungHandlungsseene, zum Unterschiedvon Spielseene, wiedergeben. Die scene
å faire zu finden, ist Sache des dramatischenJnsttnets; um sie zu machen,bedarf es des

dramatischenTalents. Man mußsie kommen sehen, und ist sie da, so muß sie unsere

»k)Diese und die folgenden Probescenen sind Mittheilungen aus dem ungedruckten Original.
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Erwartung befriedigen. Jst sie richtig vorbereitet, so wird ihr Eintritt vom Zuschauer
mit einer eigenthümlichensympathischenUnruhe begrüßt. Jedermann regt sich,räuspert
sich,kurz, ergreift alle Vorsichtsmaaßregeln,um kein Wort zu verlieren und vonAnfang
bis zu Ende aufmerksam zu sein. Dies ist immer das beste Zeichen, daßdie Scene a

faire geschicktangefaßtwurde, so wie es hier geschah. Die Ausführungist durchund
durch realistischund die Diction beredt aber nicht rhetorisch Der Lakonismus im Aus-

druck wirkt hier nicht erkältend und nüchtern,denn er ist voll Leben, Feuer und Fluß und

bleibt deshalb wahr und wirksam.
Die andere Seite der Frage; die soeiale, ist mit großerMunterkeit behandeltnnd

zwar in einer Scene zwischenReynold und seinem Vater. Dieser benachrichtigtseinen
Sohn, daß dessen Heirath mit Fräulein Merson, als der Tochter einer in illegitimem
Verhältnißlebenden Frau, ganz unmöglichsei. Der junge Mann sieht nicht ein, warum

das arme Mädchen für den Fehler der Mutter büßensollte, und ist bereit, sichfür seinen
Theil über das Vorurtheil der Welt hinwegzusetzen. Er bringt so drollige Argumente
auf und sein Vater beweist so viel väterlicheGutmüthigkeit, daß wir, trotzdem ihre
Situation durchaus nicht erbaulich, in ihre Heiterkeit mit einstiinmen. Und hier wie im

ganzen Stück haben beide Parteien auf ihre Weise Recht, und man kann sich in dieser
Debatte weder auf die Seite des Vaters, noch auf diejenige des Sohnes stellen. Da
kommt Merson dazu, erfährt warum es sich handelt und macht den folgenden liebens-

würdigenVorschlag: »Ich will Alles gutmachen. Jch gebe meiner Frau den ehelichen
Platz, ihre Würde und ihren Rang in der bürgerlichenGesellschaft wieder und ermög-
liche auf diese Weise die Heirath von Fanny und Henri.« Er sagt dies mit so viel Cor-
dialität und väterlicherWeihe, daß der Friedensrichter und sein Sohn bezaubert sind
und dem edelmüthigenManne, der seiner ehrvergessenenFrau verzeihen will, die Hände
reichen; sie zweifeln nicht im Geringsten, daß Madame Caverlet ein so vortheilhaftes
Anerbieten mit Freuden annehmen wird. Das ist ein wunder Punkt des Stücks, denn

diese Voraussetzung ist unbegreiflich;dies braucht die folgende grausame Scene zwischen
Merson und seiner Frau nicht erst darzulegen.

Der Mann beruft sichauf das Gesetzbuch,seine Frau auf die Rechtedes Herzens.
Sie weigert sich,ihm zu folgen, sie vertheidigt sich,nicht nur sichselbst, sondern den ge-
liebten Mann will sie retten. Aber Merson ist Franzose und hat den Code für sichund
— die Mehrzahl des Publikums ,,Gut«, sagt er, »so thue ich, was mir das Gesetz
erlaubt; ich nehme die Kinder mit mir!« Fanny kommt dazu und ihre Mutter srägt
sie, ob sie mit dem Vater gehen wolle. ,,Niemals!«ist die Antwort. »Weil sie noch
nicht Alles weiß«,meint Merson.

In der folgenden peinlichenScene unterwirft sichdie Mutter dem richtenden Spruch
ihrer Tochter, indem sie ihr die Geschichteeiner angeblichen Freundin erzählt.

Madame Caverlet. Zu spät at die unglückseligeFrau Denjenigen gefunden, welchen sie
liebt; sie«durfte ihn nicht heirathen. ie hatte aber auch nicht den Muth, ihn von sichzu weisen . . .

sie lebt mit ihm, wie . . . ich mit Caverlet lebe.

Fanny. Aber . . . ohne verheirathet zu sein?
»

Madame Caverlet (beiseite). Sie versteht mich nicht.
Fanny. Und Du verlangst meine Nachsicht für sie? Verzeihst Du ihr denn?
Madame Caverlet. Ich beklage sie; sie war jung!
Fanny. Hatte sie denn keine Kinder?
Madame Caverlet. Sie hatte welche.
Fanny. Also liebte sie sie nicht?
Madame Caverlet. Du hast Recht. Kein Mitleid für sie! Die mütterliche Liebe hätte ge-

nügen sollen, siezu bewahren- Da sie ihre Kindernichtzu schätzenwußte, so erdulde sie ihre Ver-

achtung, ohne sichzu beklagen, — wenn ihr nicht so viel Herz bleibt, um zu sterben.

Henri tritt auf. Die unglücklicheFrau weißnicht, ob er schon das fatale Geheim-
niß kennt und srägt ihn: »Hast Du Deinen Vater gesehen?«Henri fällt ihr zu Füßen
und sie verbirgt ihr Gesicht weinend in beiden Händen. Das Gesetz,die öffentliche
Meinung zwingt diesen Sohn, seine Mutter zu verdammen, trotzdem sein Herz ihr Recht
geben muß. Denn ein soeben eingetroffener Brief aus Avenches, der den Tod der eine

Million Francs hinterlassenden Tante meldet, hat ihm den heimlichen Zweck seines
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Vaters verrathen. Was soll diese unglückseligeFrau beginnen? Den hochherzigen
Eaverlet, dessen Alles sie noch immer ist, verlassen? Dem iinwürdigenGemahl folgen?
Wenn sie dies nicht thut, so ist sie der Fluch ihrer Kinder und für alle Zeiten entehrt.
Wo ist das Recht? wo ist die Pflicht? Henri glaubt für seinen Theil die letztere gefun-
den zu haben und ist entschlossen, jetztwo er weiß, daß er ein Franzose, in die Armee

einzutreten. Er will also unbegreiflicherweise Mutter und Schwester in den Händen
Caverlet’s oder Merfon’s zurücklassen.Dieser hat nach der Weigerung seiner Frau, ihm
zu folgen, einen weitern Schritt gethan. Er beauftragte den Friedensrichter, die ehe-
brecherischenBeziehungen zwischenseiner Frau und Caverlet gerichtlichzu konstatiren.
Bargå beeilt sich,dem illegitinien Paar verständlichzu machen, daß es gegen die öffent-
liche Meinung, gegen die Sitte und gegen das Gesetzkämpfe,daß es immer unglücklich
und die Verzweiflung der Kinder sein werde, daß es sichtrennen müsse. Er läßt Caverlet
und seine Geliebte allein zurück; sie sehen, daß jetzt Alles zusammengebrochenist und

nehmen Abschiedvon einander.
»

Piadame Caverlet. O mein armer Freund! Was soll aus Dir werden ohne mich? Ich
habe Dir Dein ganzes Leben genommen und kann Dir nicht einmal das meinige dafürgeben!

Caverlet. Ich denkenicht an mich. In dieser unglückseligenStunde und im Angesichtder

finstern Einsamkeit, in die ich mich versenken werde, würde ich doch mein Geschicknicht mit dem des

Glücklichstenvertauschen. Ich habe fünfzehnJahre lang die größteSeligkeit genossen, und welcher
Mensch kann dasselbe sagen? Das Geschick, das mir Alles raubt, kann mir nicht auch die Ex-
innerung nehmen. Dies Haus, daß Du verlassen willst, bleibt von Dir erfüllt; mein Leben wird

vergehen in der Bewunderung jener herrlichen Jahre, die vorüber sind. Beklagenwir uns nicht.

häigeenigktudsemGeschickeinen Vertrag geschlossen; der Verfalltag ist da, -—- wir müssenunsere
U U c . . . .

MazdameCaverlet. Der Tod wäre mir so süß gewesen an Deiner Seite!
Cllveklct (n)ie von einem plötzlichen Gedanken erfaßt). Willst DU?
Madame Cavcrlct twirft sich in seine At·ine). O ja! Zusammen!
Caverlet mach einer Pause). Nein, ich bin ein Ungeheuer von Egoismus! Du gehörstnicht

niir, sondern Deinen Kindern! Verzei e mir diesen Schrei der Verzweiflung: er ist unser un-

würdig. Das Glück ist vorbei, meine heure; die Pflicht erhebt sich jetzt und muß uns bereit

finden. Wir müssen uns trennen! . .- .

Der Pistolenschußoder etwas Aehnliches, was hier die Lösung vollbringen könnte,
wird also verschmäht. Wie kann aber Augier zu allgemeiner Zufriedenheit den Knoten
entwirren ?

Die Pariser Journale theilten nach der Anfführung der ,,Madame Caverlet« mit,
dieses Stück habe nicht weniger als zwei volle Jahre fix und fertig in Augier’s Pult ge-
legen. Ich weißnicht, ob dieser Bericht korrekt ist, bezweiflees aber. Augier’s Muse
haftet trotz alledem ein stark mercantiler Zug an, der die theilweiseBefolgung des bekann-
ten HorazischenRezepts nicht sehr wahrscheinlichmacht. Ich bin überzeugt,daß Augier
ein fertiges Erzeugniß nicht so lange zurückzulegenpflegt und daß ein wichtiger Umstand
das Erscheinen der ,,Madame Caverlet« verzögerte. Gewißwar das Stück nicht weiter,
als bis zur eben mitgetheilten Scene gediehen, als der Verfasser es bei Seite legte: nun

sollte die Lösung kommen und Augier wußte keine. Aber der Zufall ist der Freund des

Poetenvölkleins. Vor wenig Monaten erregte eine Cause eelebre die Sensation der

ganzen europäischenPresse: der Proceß Bauffreniont, welcher in Paris soeben in zweiter
Instanz verhandelt und demnächstauch vor die sächsischenGerichte kommen wird. Eine

Französin, die von ihrem Gemahl gerichtlich getrennte Oberstin de Bauffreniont, ließ
sich in Dresden als deutscheReichsangehörigenaturalisiren, um die Ehescheiduug und

ihre Vermähliing mit dem Fürsten Georges Bibesco zu ermöglichen.Diesem Präcedenz-
fall verdankt Augier entschiedendie Lösung in seiner ,,Madame Caverlet«.

Die Erbschaft der Tante von Avenches beträgt eine Million Franes. Hiervon
erhältMerfon die Hälfte unter der Bedingung, sichdas Schweizerbürgerrechtzu erkaufen
und scheidenzu lassen. Jst diese legale Formalität erfüllt, so kann sichseine Frau mit

Caverlet verheirathen. Auf diese Weise ist Alles zu allgemeiner Zufriedenheit gelöst
und das Stück, welches bisher durchweg im Ton der baute comedje geblieben,-wirdnicht
zum unvermeidlichen Pariser Melodrama. Eine tragische Lösung würde sogar das

grausame Gesetz, das hie-r einzig und allein auf der Anklagebanksitzt, viel weniger ver-
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dummen, als dieser lustspielartigeSchlußmit dem für einen Franzosen so bittern Ceterum

censeo: Um ein fo unwürdigesBand lösenzu können,mußtDu Engländer oder Deut-

scher oder Schweizer sein, — Alles, nur kein Franzose!
· » »

Dies ist das interessante Stück von Emile Augier. Jch habe hier dieHauptzüge
der Handlung wiedergegeben; es erübrigt noch ein kurzes Wort über die episodischen
Seenen, deren Aufgabe darin besteht, die verdüsterteAtmosphäreder Komodie auf

Augenblickezu erheitern. Jch kann nur einer einzigen dieser LustspielscenenGeschmack
abgewinnen, nämlichder Liebeserklärung von Reynold und Fanny im ersten Act, die
einen frischen und graziösenGeist athmet. Jn den andern Auftritten erinnert mich
Augier zu sehr daran, daß er der Enkel von Pipault-Lebrun ist; namentlich bei den

ausgelassenen Auseinandersetzungen zwischenBarge Vater und Sohn, wo der Letztere
droht, er werde sich Maitressen anschaffen, wenn er Fanny nicht heirathen dürfe, oder

endlich in der Seene zwischenHenri und Reynold, welcher — die allzu reichlichenBein-
kleider seines Vaters anhat. Wie unvergleichlich geschmackvollerist dagegen z. B.

G. von Moser’s Liebhaber, den der Schuh drückt!
,,Madame Caverlet« ist nicht ein Drama der That, sondern der Schuld. Wenn

das vollkommensteStück dasjenige ist, wo alle Verschlingungen der Fäden, alle Schuld
aller Personen innerhalb des Stückes geschlungenwerden, dann dürfte Augier’s Komödie
als abschreckendesBeispiel gelten. Denn die außerhalb der Piåce liegende tragische
Schuld der Titelheldin ist die Basis, und um nichts weiter handelt es sichin diesen vier

Acten, als um die Sühne oder Reetificirung der vor fünfzehn Jahren begangenen
That. Kennen wir diese, so wissen wir schonim Voraus alle zu erwartenden Situationen.
Und doch ist ,,Madame Caverlet« so reich an spannenden und dramatischen Momenten!

Darin besteht just die Kunst Augier’s, und man verzeiht ihm auch, daß er uns statt
Charakteren — Puppen der Situation vorführt, die kein Wachsen und kein Werden

zeigen. Man verzeiht ihm auch, daß feine Komödie ein Tendenzstückist und zwar —

um der Tendenz willen, und weil Augier seine gute Sache so wacker und ehrlich ver-

theidigt. Er packtden Stier bei den Hörnern. Er vertufcht nicht, er macht keine Redens-
arten: er legt den Finger in die Wunde und klagt laut und kühn gegen das drojt

sauvage, welches zum Ehebruch verdammt. Fast wider Willen folgt das Pariser Theater-
publikum dem gewandten Fürsprecherfür die Ehescheidung, ider nicht au seine Thränen,
sondern an sein Herz appellirt und fühlt sich von ihm hingerissen. Darf man sagen,
Augier habe seine Sache gewonnen? Das wäre zu viel; die Ehescheidungist noch immer
vom Code Napolåon verboten. Aber der Verfasser der ,,Madame Caverlet« kann, wie

jener Angeklagte zum Richter, mit Fug und Recht zu feinem Publikum sagen:
Sie weinen! Sie sind entwaffnet!
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Zur Scheffel-Icicr.
Von Alfred Klar.

Es ging ein jugendfrischer Zug durch das Dichterjubiläum,das dieser Tage im

sangesfreudigen Deutschland begangen wurde. Das ist nicht das feierliche Festgeläute
der Pietät, das ist der helle Jubelklang einer ganz unmittelbaren freudigen Empfindung.
Der Gefeierte, der fünfzigjährigeDichter Joseph Vietor Scheffel, ist ein Mann in der

Vollkraft seines Schaffens und Wirkens, einer jener wenigen Jubilare, die von sich
sagen können: Jch habe genug für meinen Ruhm gethan, aber noch lange nicht genug
für meine Kraft. Den vielen Tausenden, die das Fest mit Sang und Klang begehn,
geht die deutscheJugend, geht die begeisterte Studentenschaft im Sturmesschritte vorau.

Und die Dichtungen, deren die Zeitgenossen in Dankbarkeit und Stolz gedenken? Sie

erglänzenim Thau einer kindlichreinen Stimmung und in der Morgenfrifche der Raide-
tät: sie gehören der Lyrik der Jugend und der Epik der Verjüngung an.

Scheffel ist durch Abstammung und Heimat, nicht minder durch die Neigung, die
er oft genug poetischund humoristischverkündet hat, ein Schwabe. Sohn eines Majors,
ist er am 16. Februar des Jahres 1826-zu Karlsruhe geboren. Jn früher Jugend
fühlte er sich, wie er selbst erzählt, zum Maler berufen; aber äußere Verhältnisse
drängten ihn in die juristische Laufbahn und die Reaction gegen diese Verhältnisse
drängte ihn innerlich zur Poesie. Er studirte an verschiedenendeutschenUniversitäten,
zuletzt in Heidelberg, wo er zum Doktor der Rechte promovirt wurde. Kurze Zeit wirkte
er in staatlicher Anstellung, zuerst als Rechtspraktikantin Säkkingen,in der lieblichen
Stadt am Rhein, die er späterdurch seinen Gesangverherrlicht hat, dann als Sekretär
des BadifchenHofgerichtesin Bruchsal. 1852 zog er in das Land der poetischen Sehn-
sucht, um nach einjährigemitalienischenAufenthalte nach Deutschland zurückzukehren
und durch mehr als zwei Decennien ausschließlichder Poefie, der Wissenschaftund dem

Wandertriebe, der Dichtung und Forschung begünstigt,sichhinzugeben.
Schon in der Studentenzeit war der Poet, bewußtund eigenartig, herangereift.

Schon in Heidelberg entstanden die frischen, in Gedanken und Klangfarbe durchaus
eigenthümlichenGaudeamus-Lieder, die, noch ehe sie sichzum Buche gestaltet hatten,
auf den Wegen des alten Volksliedes in die Herzen der Jugend eingezogen waren. Das
war keine in der Studirstube entstandene und für das Lefekabinet berechnete Augen-
poesie, sondern ein kräftiger Quell von-fanglich en Liedern, die aus dem Leben ent-

sprungen waren und ins Leben hineinfluthen wolltens Ein kecker burschikoserHumor,
dem übermüthigeWeltfreude und zugleich eine stolze geistige Ueberlegenheit aus den
Augen sprühte, der mit den Felsblöcken der Gelehrsamkeit ein lustiges Fangballspiel
trieb, der Wissen und Weisheit in den Falten des parodirenden Scherzes barg, — das
war der launige Grundton dieses jugendlichenMeisterfanges, der bereits einen ganzen
Mann, einen Poeten von kühnerund sichererSelbständigkeitverkündete. Eine innere

Verwandtschaft mit Heine ist nicht zu verkennen ; aber es ist beileibe nicht das Verhält-
niß der Descendenz, das zwischendem jüngeren und dem älteren der beiden Neu-
romantiker vorwaltet. Der Uebermuth des Humors, das künstlerifchleichte Spiel mit
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dem anscheinend Schwerfälligen,die treffsichereIronie ist Beiden gemein; aber Scheffel
ist frei von beiden gefährlichenExtremen, in die Heine’s greller Humor und aus-

schweifenderWitznicht selten verfällt, frei von krankhafterWeltschmerzeleiund zersetzender
Frivolität, er ist vielmehr voll üppigerGesundheit und von einer ganz eigenthümlichefn
Fähigkeit,sichzu verkörpernund lebensvolle Figuren ans sichheraus zu gestalten. Die
Lyrik verzichtethier aus das Vorrecht einseitiger Subjectivität. Das Licht der Empfl11-
diingbricht sichin bestimmte Farben der Charakteristik, zu jedem Liede gehörteine Ge-

stalt, aus jedem Gesange blickt eine kräftigePhysiognomie hervor.·Jn dieser Freude am

Plastischen, wie in dem Charakter der historisch gefärbten Personen, die hinter den

Liedern des Gaudeamus stehen, sind die bezeichnenden Züge der Scheffel’schenOrigi-
nalität bereits ausgeprägt oder doch vorgezeichnet. Schon bewährtsich die Freude am

Sinnlichen, Vielfarbigen und Lebenskräftigen,schon offenbart sichder geniale, durch die

Forschung geübte, aber über die Forschung hinausdringende Blick, der das Leben und
Weben der deutschen Vergangenheit nicht in nebelhaftem Traume, sondern in realem

sarbensattem Bilde erschaut, schonist das Verhältniß Scheffel’s zur Romantik bestimmt,
in deren Richtung der Dichter wohl wandelte, aber auf eigenen Wegen und zu einem
von ihm selbst erst entdeckten Ziele. Schon deutet sichendlich in der Lyrik des »Gan-
deamus« der Epiker an, dessen glückliche,zartkräftigeHand verborgene Kulturperioden
entschleiern, dessen scharses und zugleich liebevolles Auge der Geschichteund der Sage
in das Herz hineinsehen sollte.
Naturgemäß war die Wendung einer derartigen Kraft vom Lyrischen zum Epischen,

nnd, noch ehe Scheffel sein dreißigstesLebensjahr erreicht hatte, waren in rascher Auf-
einanderfolge zwei Werke erschienen, die ihn zum epischen Klassiker der Gegenwart
erhoben. »Der Trompeter von Säckingen«(1853), eine Geschichtevon der Abenteuerlust,
der Liebe und der Entsagung eines naiv und stark empfindenden Künstlergemüthesund

der Roman ,,Ekkehard«,das berühmteKulturbild ans dem zehnten Jahrhundert, das

wir nicht ohne Absichtgleich von vornherein als ein epischesGedicht bezeichneten. Die

Geschichtedes Trompeters ist von einer Jnnigkeit des Gefühlesdurchströmt,in der der

Dichter von keinem seiner poetischenZeitgenossenübertroffenwird und sie ist zugleichvon

einer kräftigenobjcctivenFärbung,in der Scheffel ganz einzig dasteht und den poetischen
Ton angibt. Ein gesundes frisches Blut fließtdurch die Adern dieser Poesie, die das

Gepräge von Ort und Zeit an der Stirne trägt. Die deutschenZustände zur Zeit des

dreißigjährigenKrieges treten uns im lebendigsten Eolorit entgegen, Adel, Bürger- und

Bauernstand in ihrem körnigen,scharfkantigen, historisch herausgebildeten Charakter.
Wenn Jung Werner und die schöneMargaretha das ewige Lied der Liebe in den zartesten
Tönen erklingen lassen so bilden die übrigen Gestalten einen Chorus der Geschichte,ein

gestaltenreiches Kulturbild, in dem kein einziger Zug die historischeIndividualität ver-

leugnet. Der Humor aber, deruns aus den Augen des philosophischenKaters ,,Hiddigeigei«
anblinzelt, zerreißt nicht nach romantischer Art das Bild, um uns in die Untieer eines

kranken Dichtergemüthes hineinschauen zu lassen, sondern er fügt sich in den Rahmen der

realen Gestalten hinein, er verwandelt sich selbst in Fleisch und Blut und versöhntuns,
von einer sanftlächelndenbeschaulichen Grundstimmung durchhaucht, mit den harten
Konfliktendes Lebens, mit den bitteren Schmerzen der Entsagung, mit der unbesriedigten
Sehnsuchtdes Herzens.

. «

«

Noch freier, bewußterund weiter ausgreifend entfaltet sichdie Kraft des Epikers
im ,,Ekkehard.«Er ist das HauptwerkScheffel’s und das Lieblingsbuch der deutschen
Nation. Er ist der Roman, wie er sein soll, —- der aller Theorien spottende praktisch
kräftigeBeweis für die Kunstform der Erzählung in ungebundener Rede. Er ist aber

zugleichdie hellste Offenbarung aufdem Gebiete der Romantik, auf dem fast sämmtliche
Vorgänger Scheffels in Finstermß und Nebel tappten. Ein gesundes Gefühl hatte in

das deutscheMittelalter ziirückgewiesen, als der Hellenismus der Klassikerunser Fühlen
und Denken der nationalen Weise zu entsremden drohte; aber nicht ein inhaltloses
Sehnen, Wähnen und Träumen, nur ein gesundes, dem Realen zugewendetes Können
vermochte diesem Gefühle genug zu thun. Scheffel ist es, der in diesem Sinne die

st.
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Romantik in die Sphäre der Klassicität emporhob. Jn seinem ,,Ekkehard«ist das Mittel-
alter weder Nebel noch schablonenhafteVorstellung, sind die altdeutschen Gestalten weder

Puppen noch Schatten. Mit genialer künstlerischerKraft läßt er die dunkle, verworrene.

Kulturperiode des zehnten Jahrhunderts im Sonnenlichteder Gegenwart und in realer

Lebenfülle erscheinen. Die Forschung ,
die er- ein selbständigerGelehrter, verknüpftund

weiter spinnt, ist der Ariadnefaden, der ihn vor Verwirrung und Jrrthümern bewahrt,
aber sein politischesAuge ist die Leuchte, durch welchedie Erscheinungen auf dem Boden
der betretenen Zeit Farbe und Gestalt gewinnen und ohne die der historischeWeg auch
im historischenDunkel verbliebe. Der ,,Ekkehard«ist Geschichteund Dichtwerk zugleich.
Er ist voll innerer, historischerund poetischerWahrheit und er weist, dem Inhalte nach
das Nebeneinander einer volksthümlichenKultur in allenihren Verzweigungenentfaltend,
der Form nach bei aller scheinbaren Ungebundenheitdurchdas innere Gesetzdes sprach-
lichSchönenund Charakteristischenbeherrscht,dem in seinerpoetischenExistenzberechtigung
viel angezweifelten Roman den hohen Beruf an, das epischeGesetz der Gegenwart zu
erfüllen, den Reichthum der historischen Detailforschung realistisch-poetischzu beleben
und als abgerundetes Bild in eine künstlerischeForm zu fassen.

Wer einen Ton hat der hat auch Einen Ton. Die deutscheVergangenheit forschend,
dichtend und gestaltendzu beleben, dazu fühltesichScheffel berufen, dazu zog er immer

auf’s Neue aus als Wanderer, Forscher und Poet. Frau »Aventiure«vertraut ihm die

Weise der Minnesängeran, die deutschenKlassiker des zwölftenund dreizehnten Jahr-
hunderts, Wolfram und Bitterolf, Reinmar und Heinrich von Ofterdingen, sie erstehen
dem Volke auf’s Neue — in den Liedern die Scheffel in ihrem Geiste gedichtet; — und

gewohnt eine Kulturperiode ganz und rund zu sehen, übersiehter beim Studium des

Minnegesanges nicht die Härten, die rauhen Auswüchse,die scharfenKanten einer fehde-
lustigen, fanatischen, der raschen That und dem raschen Glauben ergebenen Zeit. Auch
diese verlangen ihre künstlerischeAusprägung und sie wird ihnen in der lebensvollen

Gestalt des Kreuzfahrers ,,Juniperus« zu Theil, der in der wechselnden Entwicklung
seines Lebens als frommer Klosterschüler,als schmuckerabenteuerlustiger Knappe, als

wilder, mit Blutschuld belasteter Rittersmann, als büßenderschweigsamnach dem Oriente
wallender Pilger die rauhe Seite des Mittelalters verkörpert. —

Wir würden den Rahmen dieser Skizze überschreiten,wollten wir auch die ,,Berg-
psalmen«die herrlichen Hymnen eines einsamen, mit der Natur verkehrendenGemüt·hes,
wollten wir die tiefsinnige Novelle ,,Hugideo«und manche andere treffliche Dichtung
Scheffel’szu würdigenversuchen. Mag es genug sein, um kund zu thun, daßwir den

ganzen Werth des Dichters erkennen, der ein Kassikerunter den Romantikern, ein Dichter
unter den Forschernsichneben die Besten seiner Zeit gestellt hat. Es ist eine Freude in

einer Zeit, der der Pessimismus im Blute liegt und der dieser Pessimismus auch mannig-
fach durch schwächlicheund haltlose Productionen aufgezwungen wird, den tausend-
stimmigenFestgruß an einen Dichter vernehmen und in diesen Gruß aus ganzem Herzen
einstimmen zu können.
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KritischcRund-blinkt

It. Ar. von Schaklw ,,Pisaner.«

Schack,der vielgenannte Literarhistoriker und

Uebersetzer,der meisterhafte Epiker und gedanken-
reiche Lyriker tritt zum Erstenmale vor die

Lampen mit seinem Trauerspiele »Die Pisaner.«
Nach so glänzend erprobtem anderweitigen
Schaffen, in weit gereiften Lebensjahren ist
dieser Schritt doppelt versprechend, doppelt ver-

hängnißvoll.
Graf Ugolino Geraldeschi ist Vorsitzender des

hohen Rathcs von Pisa und de facto Beherrscher
der Stadt, die mit Genua, in dessenKerkern

fünftausendPisaner schmachten, in grimmigem
Hader liegt.
Ugolino’sPläne sind gewaltige, hochfliegende.

Er will die Parteien, welchedie Kraft des kleinen

Freistaates zersplittern, unter seineFaust beugen.
»

Dazu will er den Herzogshut erringen. Jst
«

dies erreicht, wird er Pisa besiegen, die kleinen

Nachbarstaaten von sich abhängig machen und

in glänzender Ferne schimmert dem Ehrgeiz-
erfüllten Krone und Purpur. Eben kehrt sein
ältester Sohn Guelfo als Sieger heim. Dies

fördert seine Pläne. Aber die Zahl seiner

Gegner ist groß. Ruppini, der Erzbischof, ist
sein Hauptfeind. Mit Alter und Gebrechlichkeit
ein täuschendesSpiel treibend, lebt in ihm eine

wilde, ungestümeKraft, die Kraft des Hasses
und des Rachedurstes. Eine düstereGeschichte
der Vergangenheit hat dieses brennende Gift
der Sehnsucht nach Ugolino’sUntergang in des

KirchenfürstenBrust gesetzt. Die schöneBlanca

war mit Ugolino verlobt, als Ruppini siekennen

und lieben lernte. So heiß war die Liebe der

Beiden, daß Blanca den Bräutigam verließ,sich
ganz Ruppini anheimgebend. Ugolino errang um

diese Zeit seine Machtstellung in Pisa. Seine

Gegner verfolgte er mit Feuer und Schwert und

trieb sie in die Verbannung. Auch Ruppini ge-

hörte zu ihnen. Das Landhaus, in dem er mit

der Geliebten weilte, ging in Flammen auf. Sie,
die ihrer Niederkunft entgegensah, mußte in des

Geliebten Armen hinaus in die kalte Winternacht
fliehen. Auf Schnee gebettet genas sie eines

Knäblein’s und starb. Die Schuld an ihrem
Tode schiebt Ruppini auf Ugolino. Der Sohn
lebt als Neffe an der Seite des Erzbischofes und

ist das einzige Wesen, dem der von Haß und Rache
durchnagte Mann die Gefühle innigster, hin-
gebendster Liebe entgegenbringt. Atto, so heißt
er, ist aber Guelfo’s, des siegreichen Sohnes
Ugolino’s, bester Freund und hat an seiner
Seite gekämpft.

.

Ugolino veranstaltet ein großes Bankett zu

Ehren seines heimgekehrten Sohnes. Der Erz-—-

bischof erscheint mit Atto und beglückwünscht
Ugolino, der an der Seite seiner hohen, heiß-
geliebten Gattin, umgeben von vier blühenden

Söhnen, den Glückwunschentgegennimmt. Auf

Ugolino’s Geheiß krönt seine Gattin den sieg-
reichen Sohn mit einem Lorbeerkranz. Dieser
reicht den Kranz seinem Freunde Atto. Da er-

scheint ein Greis, Namens Lombardo, der,
einer der Gefangenen von Pisa, seinen Kerkern

entronnen ist. Eben, da Ugolino den Vertretern

der Friedenspartei gegenüber in stolzen, fast
übermüthigen Worten seine Ansicht für den

Krieg ausspricht, tritt er vor und gibt eine

erschütterndeSchilderung der Leiden jener Ge-

z fangenen. Er bittet nnd mahnt eindringlich,
Frieden mit Genua zu schließen,um den Fünf-

tausend die Freiheit zu geben. Als Ugolino in

zornigen Worten ihm entgegnet, schleudert der

Greis unter andern wilden Vorwürer ihm die

Beschuldigung ins Angesicht, er habe das Vater-

land verrathen, da er bei Melorio, in jener
Schlacht, wo die Fünftausend gefangen wurden,

auf Seite der Genueser gekämpfthabe. Ugolino
nennt ihn einen Narren, der in Sicherheit ge-
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bracht werden müße. Die Erregung der Gesell-
schaft steigt noch, da erst ein Bote zu Ugolino
kommt, ihm heimlich Briefe zu geben, auf den

sofort ein Vertreter der Stadt folgt, durch den

der Gesellschaftkund wird, ein Ausstand sei aus-

gebrochen und die Rebellen hätten sichauf einen

Hügel gezogen, auf dem die Getreidespeicher
und Vorrathshäuser der Stadt stehen. Der

Abgesandte bittet um Schonung, da diese

Stellung der Rebellen die ganze Stadt gefährde.

Zum Entsetzender Anwesenden aber will Ugolino
nichts von Schonung wissen und für alles Un-

heil macht er die Rebellen verantwortlich. lJn
Bestürzung entfernt sichAlles. Ugolino zieht mit

seinen Leuten den Rebellen entgegen. Der Erz-
bischof allein bleibt auf der Seene und begrüßt

triumphirend den Moment, aus dem er seines
Todfeindes Verderben sicher hervorgehen sieht.

Der Ausstand ist siegreich abgewiesen. Doch
eine Hungersnoth greift entsetzlichin Pisa um

sich, da Ugolino durch Pechkränzedie Magazine
in Flammen untergehen ließ. Jetzt zweifelt
selbst seine treue Gattin, welche die hohen Pläne
mit ihm getheilt und wie auf ein höheresWesen
auf ihn gesehen hatte, an ihm und verlangt von

ihm den Eid, daß er bei Melorio nicht niit den

Feinden gekämpft. Er leistet ihn. Dann bittet

sie ihn, den jungen Atto mit einem Anliegen
vorzulassen, was er erst gewährt, als sie von der

Erfüllung ihrer Bitte eine Sendung an ihren
Bruder, den Herrschenden in Florenz, um Hilfs-
truppen abhängig macht. Atto tritt an der Seite

Guelfo’s vor ihn. Statt sein Anliegen vor-

zubringen klagt er über die Leiden der von der

Hungersnoth gepeinigten Pisaner und wird

darin schließlichvon Guelfo unterstützt, der

den Vater soweit reizt, daß er das Schwert
gegen seinen Sohn zückt. Atto wirft sich da-

zwischen und rettet dadurch den Freund. Allein

jetzt ist er es, der durch wilde Vorwürfe den

Grafen endlich dahin bringt, daß dieser in nicht
mehr beherrschter Leidenschaft ihn erdolcht.
Guelfo sagt sich los von dem Vater, der ihm
den heißgeliebtenFreund getödtet und flieht von

ihm unter furchtbaren Verwünschungen.
Der Erzbischof wird auf einem Stuhle vor

die Todenbahre Atto’s getragen. Gebrochen,
mit der Miene eines Sterbenden spricht er Denen

zu, die Ugolino um seinerMordthatverwünschen
und entschuldigt ihn mit seiner Leidenschaft, die

Atto widerrechtlich gereizt habe. Auf sein Ge-

heiß treten die Umstehenden ab. Jetzt, da er

allein vor der Leiche seines Sohnes ist, bricht
er zunächst in laute Schmerzensklagen aus,

dann aber tönt von seinen Lippen ein furcht-
barer Racheschwur. Schnell kömmt die Gelegen-
heit diesen zu erfüllen. Unter dem Vorsitze Ugo-
lino’s empfängt der Rath von Pisa einen

Gesandten von Genua, der die Bedingungen
eines Friedens vorlegt. Ugolino spricht in ein-

driUglicher Rede dafür, den Gesandten mit seinen
demüthigendenVorschlägenabzuweisen und den

Krieg fortzuführen. Der Rath stimmt dieser
Meinung bei, aber nur, weil in den Kassen die

von Genua verlangte Geldsumme fehlt. Da er-

scheint unerwartet der Erzbischof und bietet als

dem Tode nicht mehr ferne stehend nicht nur die

verlangte Geldsumme, sondern alle seine Güter
in einer Urkunde der Stadt zum Geschenke. Jetzt
ändert sich sofort die Stimmung und Alles will

mit Genua Frieden schließen.Ugolino allein

erklärt jedenfalls, und wenn er all’ sein Hab’
und Gut verpfändenmüßte, den Krieg gegen

Genua fortzuführen. Er schmähtund wüthet

gegen die Versammlung in leidenschaftlicher Rede

und endlich erklärt ihn der Rath als Empörer
und Landesverräther und schaart sich um den

Erzbischof, der seinen Talar öffnet, die gepan-

zerte Brust zeigend, das Schwert zieht und Ugo-
lino aufruft, in offener Feldschlacht sichmit ihm
zu mes en.

Der Ausstand ist vom Rathe unter des Erz-
bischofesFührung gedämpft und die Fünftausend

sind befreit. Ugolino liegt mit seinen drei

jüngeren Söhnen im Kerker. Der Erzbischof
fordert auf offenem Markte das Volk aus, über
Ugolino zu urtheilen und ihm allein dann die

Vollstreckung zu überlassen. Den Verrath bei

Melorio vor Allem, dann den Mord Atto’s und

die Hungersnoth hebter als Hauptschuld des Ge-

stürztenhervor. Da tritt Lombardo auf, mahnt
zur Milde gegen Ugolino, da er jetzt unschädlich
gemacht sei und widerruft seine Aussage über
den Verrath Ugolino’s als in der Leidenschaft
ohne Beweis behauptet. Das Volk verurtheilt
Ugolino als Hochverräther und überläßt die

Vollstreckung dem Erzbischofe.
Ugolino’s Gattin fleht bei ihm um Gnade.

Er verspricht ihr den Gatten und die Söhne

freizulassen, wenn sie diesen bewege sich selbst
des Verrathes in der Schlacht bei Melorio zu

zeihen. Sie weigert sich dessen als einer Un-

würdigkeit, die sie von ihrem Gemahle niemals

verlangen könne. Vor ihren Augen wirft der

Erzbischof die Schlüsseldes Kerkers in den Fluß.
Der Thurm, in welchem Ugolino mit den

Söhnen gefangen sitzt, wird zugemauert. Sie

sollen verhungern.
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Ugolino’s ältesterSohn und Schwager rücken
zur Befreiung heran. Jhre Trompeten tönen
unter den Mauern von Pisa in dem Augenblicke,
da der Erzbischofvon Gewissensbissengemartert
und durch eine Traumerscheinung seines ver-

storbenen Atto gemahnt vor den Thurm kommt,
dort entsetzt die Gattin Ugolino’s trifft und ihr
gestattet den Kerker öffnen zu lassen. Bereits sind
die SöhneverhungertUgolino wird noch lebend
Uns Tageslicht gebracht. Er bereut, was er

gefehlt-mahnt seinen Sohn nicht vom Ehrgeize
flch zU Weit führenzu lassen und stirbt ohne dem

ErzbischofVetziehen zu haben, dem er nur ent-

deckt- daß er am Tode Blanca’s schuldlos sei.
Dem vhnehin schon durch die Seelenfoltern dem
Tode Ruhe gebrachten Manne bricht diese Nach-
richt- die seine Schuld entsetzlich vergrößert,
vollends das Lebenslicht.

Gehen wir nun zur Kritik über, so fällt uns

vor Allem die Thatsache auf, daß der Autor

einen wesentlichenFaktor der Bühnendichtung,
die Geschlechtsliebe, in eigenthümlicherArt ge-

braucht, welche dem Stücke ein ganz besondres,
ichmöchtesagen besonders männlichesGepräge
gibt. Die einzige weiblichePerson, welche die

Scene betritt,Ugolino’sGattin, ist, so bedeutend

diese Figur als Rolle für die Darstellerin sein
mag, doch nicht in die Handlung selbstthätig
eingreifend,sondern nur Mittel zum Zwecke,den

beiden Hauptsiguren Ugolino und Ruppini zur
vollen Entwickelung ihres Charakters Gelegen-
heit zu geben. Die Jdee der Geschlechtsliebe
aber ist vom Autor in tiefgreifender Bedeutung
hereingezogen, da die ganze Erscheinung Rup-
pini’s in ihren hellen und düsterenSeiten davon

getragen wird. Nur gewaltiger Schmerz, ver-

zehrende Leidenschaft, ein erbitterter Kampf
zweier großer Menschen, die als Feinde nicht
nebeneinander auf Erden bestehen können, zeigt
sich uns und da hat süßes Liebesgirren, holdes
Seufzen keinen Raum.

Auf den Schultern Ugolino’s und Ruppini’s

ruht voll und ganz die Last der Handlung; alle

Andern sind, so bedeutend auch an sich, für das

Gefüge des Ganzen nur unwillkürlicheWerk-

zeuge zur Vollendung der gewaltigen Schicksale
jener Beiden.

Der mit lebendigem Patriotismus, staats-
männischemFernblick ausgestattete Ugolino,
dessenHauptfehler der nimmerruhende Ehrgeiz
ist, dessen innige Gatten- und Vaterliebe uns

für ihn ebenso gewinnt wie sein feuriger Muth,
ist in seinem unfehlbaren, trotzigen Sieges-
gefühle, feiner übermüthigenVerachtung der

n1.2.

ihn umgebenden kleinen Geister eine Helden-
gestalt voll Glanz und Würde, welche an der

Stelle des bei derartigen Bühnenfiguren be-

liebten deklamatorischenPathos uns das fesselnde
Bild einer groß denkenden, groß fehlenden
Mannesseele bietet.

Der Erzbischof Ruppini, in welchem der Dä-

mon des Haßes bis zur satanischen Grausamkeit
sichsteigert, ist doch keineswegs eine den Theater-
bösewichtrepräsentirendeFigur. Er ist ein Held,
so gut wie Ugolino. Die treue Wärme der Liebe,
die er seiner Geliebten durch das ganze Leben

weiht, die innige Leidenschaft, mit der er an

seinem Sohne hängt, sie sind es, die für ihn
eine mitfühlendeStimme wecken, da wir sehen,
daß es Liebe, unbegrenzte Liebe allein ist, was

die düsteren Geister in dieser gewaltigen Natur

zu so wilder Furchtbarkeit gedeihen ließ. Jn
ihm ruht derselbe eiserne, heißblütige Sinn wie
in Ugolino, den nur andere Geschickestatt zu
stolzem, glänzendenSelbsterkennen, zu Hinter-
list und Grausamkeit drängten.

Was den Aufbau des Stückes anlangt, so ist
derselbe tadellos korrekt gedacht und reich an

wirkungsvollen Scenen, von denen namentlich
die Ermordung Atto’s, die Scene Ruppini’s an

dessen Sarkophag, dann die Scene im hohen
Rathe und die Scene zwischenRuppini und der

um Gnade flehenden Gattin Ugolino’s von

zündenderWirkung vor jedem Publikum sein
werden.

Allein so manchesrichtig Gedächte,so manches
im Buche Vortreffliches, gestaltet sich in der

lebensvollen Bewegung der Bühne ganz anders.

Zunächst begegnet dem Autor ein Verstoß
gegen die praktisch enorm wichtigeBühnenregel,
einen Effekt nicht zu wiederholen. Der zum

Erstenmale höchst wirkungsvolle Moment, in

welchem Ruppini aus scheinbarer Hinfälligkeit
sichplötzlichzu voller, glühender Kraft erhebt,
wiederholt sichnach dem ersten Acte noch zwei-
mal, so daß der Zuschauer beim dritten Male,
an dieses Mannöver des Erzbischofesgewöhnt,
nicht mehr erstaunt, obwohl hier die gedachte
Wirkung eine doppelt große sein sollte, wo er

den Talar öffnendsich in voller Kriegsrüstung
zeigt.

Bedenken psychologischer Natur erregte mir

das Verhalten Lombardo’s, der, sonst als

ehrfurchtgebietenderGreis gezeichnet, eine Lüge

spricht, die er späterwiderruft. So handelt ein

edler Charakter, wie Lombardo nach den Inten-
tionen des Autor’s doch sein soll, selbst in der

größten Leidenschaft nicht. Die betreffende
12
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Anschuldigung ist allerdings für die spätere

Handlung wichtig, allein dieselbe hätte sich auf
anderem Wege als durch Lombardo’s-Mund

erreichen lassen.
Der Hauptsehler jedoch liegt, wie bei so vielen

Dramen, auch hier im letzten Aet. Nicht als ob

der Schluß unrichtig motivirt, zu abrupt herbei-
geführt oder, was man sonst bei derartigen
Werken zu tadeln hat, wäre, Alles geht mit

tadelloser Logik vor sich und im Buche liest es

sich vortrefflich. Auf der Bühne aber stellt sich
der schlimmeUebelstand heraus, daß statt des

tragisch Großen, Erschütternden das Erasse,
Prickelnde, bei welchem der Galerie die Gänse-

haut überläuft,erscheint.iEineenergischeKürzung
wäre hier so angezeigt, daß vielleichtsogar nur

dem vierten Acte eine Scene angehängtwürde.

Jedenfalls ist die Scene im Hungerthurme, wo

den verzweiflungsvoll klagenden Ugolino die

todesmatten Söhnewie Würmer umkriechen,von

einer um so peinlicheren Wirkung, als sie ohne
Störung des dramatischen Gusses wegbleiben
und dem Zuschauer dadurch ein nur sehr stark-
nervigen Gemüthernnicht Widerwillen weckendes

Bild erspart werden könnte. Auch die Schluß-
scene leidet an zu starken Effekten, die selbst der

maaßvollste Darsteller nicht ohne Momente,
welche zerrbildartig werden, wiedergeben kann.

Die Sprache ist von hochpoetischem, markig
kraftvollem Schwunge, ohne schaales Pathos,
reich an Farbenpracht und kunstvollen Wen-

dungen ohne künstlicheGeschraubtheiten, in

einzelnen Theilen von wahrhaft genialer Gew alt,
der wild bewegten Handlung entsprechend.

Jhrer Art nach werden die Pisaner nie Das

werden, was man Repertoirstücknennt, aber

als bedeutender Beitrag zum Genre des ernsten
Dramas immer auf der Bühne einen Erfolg
behaupten.

Die steten Beklager eines mangelnden Jn-
teresses für historische Dramen können dabei

die Nutzanwendung gewinnen, daß historische
Dramen, welche tief menschlicheSeelendorgänge
in historischem Gewande darstellen, stets ihr-
Publikum finden werden, freilich nicht Dar-

stellungen lhistorischer Raufereien, bei denen die

GarderobeschwerterTund Trompeten nebst dem

»Volke«die Hauptacteur7s sind.
Theob. v. d. Ammer.

Kleine Bücher-schon
Ich habe mich oft in lustigen, noch öfter in

ernsten Stunden gefragt, warum es eigentlich

noch eine deutscheLiteratur gibt, da doch keine

deutschenLeser mehr vorhanden sind? Endlich
ist mir des Räthsels Auflösung klar geworden.
Es muß noch eine Literatur geben, damit bis-

weilen eine Literaturgeschichte geschrieben
werden kann: für eine solche aber sind auch
Leser da. Jn Folge dieses Umstandes ist die

Literatur der Literaturgeschichtebereits bis zu
einer unübersehbaren Massenhaftigkeit ange-

wachsen, während sich die Kunde der Quellen

in gleichem Verhältniß vermindert und ge-

schmälert hat. Wie es Leute giebt, die ,,zu

Buch« reisen, d. h. in ihrem Schlafrock den

Berlepsch lesen und sichdann einreden, daß sie
in der Schweiz gewesen sind, so wandern auch
Viele nur per Literaturgeschichtedurch das weite

Gebiet unsrer künstlerischenNationalarbeit.

Ein literarisches Geschichtswerk ift nicht mehr
was es sein sollte: der wohlgeordnete Katalog
einer bänderreichen Bibliothek, die theils im

Besitz, theils im Kopfe, theils im Herzen des

Lesers als vorhanden vorauszusetzen wäre —

der Katalog ist leider zum Ersatz der Bibliothek
selbst geworden, und dadurch wird auch den

redlichsten literarhistorischen Bestrebungen die

Möglichkeiteiner fruchtbaren Wirkung entzogen.
EdmundHöferhatneuerdings eine ,,deutsche
Literaturgeschichte für Frauen und

Jun g fr auen
«

geschrieben(Verlag vonE.Künn
in Stuttgart), die zu den besten und gründ-

lichsten gehört, die überhaupt je erschienen sind,
denn das Urtheil des Verfassers ist reif und

unbefangen, die Form, in der er es ausspricht,
bei aller Knappheit bezeichnend, bei aller Ab-

gemessenheitberedt und warm. »Die Leser und

Leserinnen« — so heißt es in der Vorrede —

»sollten durch das Buch in den Stand gesetzt
werden ihre Neigung und Theilnahme mit Ge-

rechtigkeit und Unparteilichkeit dem Einen noch
herzlicher, dem Anderen von Neuem zuzuwenden
oder dem Dritten zu entziehen.« Wird aber

dieser so vernünftige und beifallswerthe Zweck
erreicht werden? Schwerlich, obwohl der Ver-

fasser seinerseits Alles dazu gethan hat.
ps-

» Dasgrüne Thor«, Ernst Wichert’s neuer

Roman (Verlag von Eostenoble) wirkt mehr
durch kecke, romantisch angehauchte Erfindung
und lebhafte Führung der nicht immer wahr-
scheinlichen Conversation, als durch psycho-
logische Vertiefung und herzlichenfür die Per-
sonen erweckten Antheil. Man behält stets die

Empfindung, mit einer fingirten Gesellschaftzu

verkehren, aber man verkehrt mit ihr gern, und



gilt auch die ehrerbietige Verneigung des Dich-
ters dem hohen Adel und üppigen Luxus, so
bekommt doch der Mittelstand und das frugale
Leben einen recht freundlichen Seitenblick und

warmen Händedruck. Der Autor erzählt flott
weg, motivirt, wo ihm das Motiviren Spaß
Macht- benutzt den Zufall, wo es ihm bequem
ist, UUd stattet Camilla und den Professor mit

Geld, Lena mit Gewandtheit und Bildung aus,
daß die Wirklichkeitsich ein Muster an ihm
Nehmensollte. Die Menschen und die Ereignis e

sind wunderbargefügig, alles geht glatt und

Mslmkklich,selbst die unentbehrlichen Wider-

UsaktlgkeitenUnd Hindernisse zeigen sich sorg-
faltlg geölt. Ein braver und gescheidter Mann

h·f1t·hier zUM eigenen Vergnügen und zur ge-

fallkgenUnterhaltung der Leser eine Arbeit ge-

fertigt,die vortrefflich geeignet ist fiir den Opti-
mismus Propaganda zu machen.

O. S. Seemann.

Miøcellm

Die politische Korrespondenz des Januar-
heftes der preußischen Jahrbücher enthält
folgenden Satz: »Auch die schärfsteKritik der

Lessing und Kant ließ eine Vereinbarung
zwischen den wissenschaftlichenund religiösen
Ideen übrig; die logisch-formalistischen oder

die materialistischen Ausläufer der Hegel’schen
Schule, die Schopenhauer, Hartmann oder wie
die Modephilosophen modernster Zeit weiter

heißen, ließen keine mehr übrig.«
Es ist kaum möglich,größerenUnsinn nieder-

zuschreiben. Was zwar die Vereinbarung von

Lessingund Kant mit der Theologie betrifft, so
läßt sichhiergegen nichts einwenden: für gewisse
protestantenvereinliche Gemüther existiren keine

Widersprüchemehr. Dankbar aber ist die

Offenbarung aufzunehmen, daß Schopenhauer,
den der Autor vermuthlich für einen Alters-

genofsen Hartmanns hält, ein Ausläufer der

Hegel’schenSchule ist. Leider hat er ihn nicht
gelesen, sonsthätteer uns vielleichtentschiedener
gesagt, ob er nun »logifch-formalistisch«oder

»materialistisch«sei. Auch ist sehr zu bedauern,
daß uns nicht ein paar andere »Modephilo-
sophen modernster Zeit« genannt worden. Der

politische Korrespondent hätte uns sein Wissen
nicht vorenthalten und nicht Alle nach sich
beurtheilen sollen: es gibt auch heute noch
Leute, die dergleichenBücher lesen. Während
wir uns noch den Kopf zerbrachen, woher der

Mir-ellen. 179

Korrespondent eigentlich feine stupende philo-

sophische Bildung genommen, kam uns das

siebenunddreißigsteHeft der neuen Ausgabe
des Brockhaus’schen Conversations-
le xikons zu Gesicht. Der in diesem enthaltene
Artikel über den Buddhismus führt u. A. aus,

daß diese Religion ein höchstesallgütiges und

allweifes Wesen, das die Welt regiere, an-

erkenne, welchem man durch Tugend und Ge-

rechtigkeitEhrerbietung bezeigenmüsse; Nirvana

sei die Vereinigung mit diesem höchstenWesen.
Eine solche Schilderung der Religion des

Atheismus und Pessimismus kann nur aus der

Feder eines Leipziger Quintaners stammen, der

sichder Verlagsbuchhandlung durch sehr geringe
Honoraransprüche empfahl. Da nun, wie an-

zunehmen, die vorletzte Ausgabe des Conver-

sationslexikons sicherlich in demselben Geiste
abgefaßt ist, so ward es uns auf einmal klar,.
aus welcher Quelle der Korrespondent seine.
religionswissenschaftlichen und philosophischen
Anschauungen bezieht. Schließlichmöchtenwir

denselben nur noch bitten, doch seiner nationalen

Gesinnung auch seinen Stil etwas mehr an-

zupassen. Deutsch heißt es »ein Lesfing und

Kant«, nicht »die Lesfing und Kant«, welcher
Gallicismus zuerst in widerlicher Weise von

Gervinus gepflegt ist. Oder follte vielleicht
absichtlichan dessenStil erinnert werden, der

sich allerdings vortrefflich eignet, über Dinge
bazufprechen, von denen man nichts versteht?

q-

Als kürzlichder Lithograph Blume in Berlin

aus einer unverstandenen Lektüre der »Philo-
sophie des Unbewußten« die Folgerung zog,

daß man ein Hartmanngefälliges Werk ver-

richte, wenn man seine Mitmenschen durch Stein-

würfe aus der Welt befördere, that ein Berliner

Börsenreporter seinen Lesern den Unsinn an, in

der That Herrn Dr. von Hartmann als den

,,intellektuellen Urheber« des Blume’schenVer-

brechens zu bezeichnen und dem Philofophen
außerdemnocheine Reihe von »verübtenSelbst-
morden« — »zernagten Gemüthern« —

»zer-

störtenExistenzen«— und ähnlichenCalamitäten

auf die Seele zu wälzen. Wir wunderten uns

damals, daß man nicht auch den Thomas’schen
Massenmord auf die -»Philosophiedes Un-

bewußten«zurückführte.Und siehe da! Was-

jener Lokalreporter versäumte,Herr Nie o laus

von Gerbeliu Dresden hat es nachgeholt.
Er hat ein Gedichtentsendet, das den Titel führt:

»Die Bremerhavener Katastrophe.« — »An
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die Anhängerder Philosophie des Unbewußten.«
— Hoffentlich wird nach diesen Vorgängen die

Staatsregierung nicht länger säumen und für
alle des Pessimismus verdächtigeIDenkerdas

anuisitionsgericht wieder einführen.

si-

Zu den folgenden Blüthen des Unsinns
sind uns unfreiwillige Beiträge von namhaften
Schriftstellerngewährtworden:

,

1. Levin S chücking sagtin seiner Novelle:

»Der Doppelgänger« (s. »Gartenlaube« S. 74)
wörtlich: »Fast erbleichend antwortete sie
mit hochgeröthetem Gesicht.« Wir em-

pfehlen einer Malerakademie, für Jllustration
dieses Satzes einen Preis auszusetzen.

2. Paul Lin-d au äußert in seinen ,,drama-
turgischen Blättern« (Bd. II, S. 238): »Mit
dem Unschönenund Widernatürlichenerreicht
man aber nie die Höhender schönenNatur.« —

Fünfhundert Thaler Demjenigen, der das be-

streitet!
3. A. Mels sagt in den »Tpr und Syl-

houetten Wiener Schriftsteller und Journalisten
(S. 4) über J. J. Kraßnigg: »Man verfährt
ungerecht gegen ihn, indem man ihnso mißachtet.
denn sein Cynismus hat fast einen Anstrich
von Epik«. — Dieser Satz scheint uns einen
Anstrich von Blödsinn zu haben. Denn selbst,
wenn wir uns etwa erkühnen, »Ethik« statt
»Epik«zu lesen, wird der Ausspruch nicht ver-

ständlicher.
-

4. Die Kreuzzeitung leistet in ihrer
Nummer vom 31. Januar d. J. folgenden Be-

richt: »Als der Eintritt (des Kaisers) in den

Saal erfolgte, erhoben die Anwesenden sich
ehrfurchtsvoll von den Sesseln und die Hintersten
reckten sich, so weit es gehen wollte.«

5. Jm ,,Westphälischen Volksblatt«

vom 5. Februar d. J. finden wir folgendes
Jnserat: ,,Drei Schachteln
Familiensalbe haben meinen Arm geheilt, indem

mich ein Esel gebissen hatte und der sehr
schlimm wart«

Göring’scher -

6. Aus einem Roman: ,,Eros«, den das

»WienerFrem«d enblatt« veröffentlicht,muß
folgender Satz unverloren bleiben: »Ihr
Stiefelchen schien ihr ungeduldig an den

Füßchenzu brennen und hatte mit seinem hohen,
elegant gekrümmtenAbsatz ein so liebenswürdig
UUUIUßendesAussehen, als ob es fühlte,daß es

den Rasen glücklichmache, auf den es trat.«

(Fortsetzungfolgt.)

E

Karl Emil Franzos hat eine Reihe seiner
Skizzen und Novellen aus dem . podolischen
Ghetto, welche er im Laufe der beiden letzten
Jahre in ,,Westermann’sMonatsheften«,»Ueber
Land jund Meer«, dem Jahrbuch ,,Dioskuren«,
dem Feuilleton der «Reuenfreien Presse«u. s. w.

veröffentlicht,in einer Sammlung vereinigt,
welche zu Ostern unter dem Titel:

» Die

Juden v on Barnotv« beiEduardHallberger
in Stuttgart erscheinenwird.

sse

Alfred Meißner’s poetische Erzählung
»König Sadal« wurde kurz nach ihrem Er-

scheinen in dieser Zeitschrift von Herrn-Emil
Sosfeå unter großemBeifall im kaufmännischen
Verein zu Brünn vorgelesen.

Epigramme.
Von Osear Blum enthal.

Einem Eyriker.

Dein ganzes Wissen, Dein ganzes Können

Jst die Vollendung im weibischenFlennen.
Schon glaub’ ich stets, daß ich träume,
Find’ ich —- zwei männliche Reime!

ver weg zum Ruhm.

Zum Ruhm hat’s genügt in früherenZeiten,
Griff kunstgeiibt der Dichter in die Saiten.

Doch heute kommtnur der zum Rang der Großen,
Der’s nicht verschmäht,auch noch ins Horn zu

stoßen!

I- Zur Nachricht. Sendungeu und Zuschriften für die Redaction der ,,Neuen Monatshefte«
sind an Herrn Dr. Vorar- islumenthah Drrlin s- W., 32 Halles ches Ufer zu richten.

Verlag von Ernst Julius Günther in Leipzig. F Druck von Giesecke s- Devrient in Leipzig-
Für die Redaetion verantwortlich: Ernst Julius Günther in Leipzig.

Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieser Zeitschrift untersagt. Uebersetzungsrecht vorbehalten.
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Preis bei Abnahme fämmtlicherBände broch. 51 Mark, eleg. geb. in Lwd 63 Mark.
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Im Vorlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erschien nnd ist durch alle Buch-

handlungen zu beziehen:

221 Thespiskarren
Eine sammlung haarstriiubender 0rigjnal-l)rnmen,

ausgeführt von

Räubern, Rittern, schäkern, Binsiedlern, Geistern und Consoktexx
Zur AufPiihrung in tidelen Kreisen herausgegeben

von Eilmuncl Wall-ten

Band l. Preis 1 Mark 50.

I n h a l tck 1. »Der Ohkellblllsam des Ekemitell,« oder der angehörte Vater-fluch, oder des

Backenstreichens Fluch und Segen. Ein ritterliches schauspiel in zween Aufzügen nebst einein

Vorspiel mit Gesang, Tanz, Gefecht und Feuerwerk von G ustav KopaL (7 Personen u· Chor-)
2. »Der geschlllldcme Rallbl’jttck«, oder Minne und IIungerthurm, oder das lange

verschwiegene und doch endlich tin den Tag gekommene Geheimniss. Trauerspiel in 3 Aeten

von Gustav CopaL (7 Personen und Chor.)
Z. ,,B0dekjch der Furchtbare«, oder Liebe, spund und Cognae Ein närrisches

Possenspiel in I traurigem Act von Nepomuk KavizelL (5 Personen und l soufleur.)
4. »Don stumm-s oder: Der steinerne Gastwirth. Grosse ausserordentliehe Oper ohne

Gesang in 12 Acten, unter Mitwirkung des Herrn Moz art, verfasst von M· L. von Chern njtz·

NB. sollte das stück nach dem zweiten Acte beendet sein, so fallen die übrigen weg. (5 Pers.
und 1 Gensd’arm.) — Jedes illeser scheinet-brauten ist auch einzeln kük 75 Pi. zu beziehen.

Bei L. Nosner in Wien erschienen:

gsiener Duft Der HaustyrannKleine

Kuätufbildedraussem
Volksleben der alten

ai ersta tan er Donau von Roman
Friedrich Schlögi.

,
» M

gr. 8. 23 Bogen. Eleg adjustirt Preis 6 Mark. erdimmd Kümber er.

NachdemglänzendenErfolge, den Friedrich E
F

;
g.

Schlogl mit seinem ersten Buche.,,WienerBlut«
» 8s Steg ausgestattet 383 Selten-

errnngen, welches in kaum zwei Jahren in drei Preis 5 Makk»
starken Anflageu erschienen ist und von den b·e- ; . . . « .

deutendsten kritischen Stimmen geradezu als ein !
.

Sett dem siAWeFIcamÜdetkhat Kütnhetgek
»HassischesBuch« bezeichnet wurde, halte ich keinen Roman publicirt. Es wirbbemvorliegen-
es nicht für nöthig zur Empfehlung des Autors dextBuche Des getsttetchmEtzahtets Nicht tm

hier etwas beizuf- gen· glanzenden Beurtheilungen fehlen. [82

Jm Verlage Von Fr. Bartholomåns in Erfnrt erschienund ist durchalle Buchhandlungen
zubeziehem

Y
Sammlung einaktigerLustspiele und Soloscherze

mit leichter Besetzung nnd einfacherScenerie

herausgegeben von

egidmund Barbier
M preis pro Band 1 Mark 50 pf. W

Band vlL Inhalt: Farbe halten. Conversatioiis-Lustspiel in 1 Akt von Max B aucrmeister.
Ein Frühlingstrauni Soloscherz für eine Dame von M. Kahlen. Die Unglüailichrn.Schwank
mit Gesang nach L. Schneider von Carl Wechs el. Der HäßlichQLustspieliii 1 Akt von

Hermaniivon Glasenapp·
» . ·

Band VllL Inhalt: vatcr iind Tochter. Schauspielin einem Aufzuge nach Scribe frei be-
arbeitet von Heinrich Grans. Freunde Original-Lustspiel in 1 Akt von Max Bauer-

meister Ver sey von Tripolts. Burleske nach der Jdee eines französischenVandevilles von

Hermann von Glasenapp. Die weiblichenVrlllinge. Schivaiik mit Gesang in 1 Akt

nach Holtey von Carl Wechsel [18



Bei Fr. Batthoiolllålls in Ekktlkt erschien in neuer, zw eiter vermehrter Auflage nnd

ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

In OPE IM SALOM
Ein reichhaltiges verzeichniss von ein- und mehrtsimmigen Opernssesängenzwelche 011119

oder mit scenerie und Kostiim leicht besetzt und ausgeführt werden kOlMSlL

Für alle Freunde des dramatischen Gesang-IV namentlich für Dilettantenbühnen, Gesang-
lehrer und Gesangvereine,

herausgegeben von

EDMIJND WALLNER.
Inhalt: verzeichniss von: I. Arien7 Romanzen und Liedern tiir sopran, Alt, TenorLBariton

und Bass. II. Duette, Terzette, Quartette, Quintette, Sextette, Septette und Chore.

Preis l Mark 50 Pf.

»

Der Verfasser, durch seine mannichfachen AufsätZe über Dilettantenbiihnen, Auf-

fuhrungen lebender Bilder u. s. w. in weiten Kreisen längst bekannt, bietet Musikfreunden,
namentlich denen des dramatischen Gesanges, einen reichhaltigen Catalog ausgewählt schöner

oPSkll-Gesängenach Stimmen gruppirt und mit practicablen Notizen versehen. Besonders
werden Lehrer und Lehrer-innen des Gesanges diesen Leitfaden mit Freuden begrüssen, da
er denselben ein werthvoller Wegweiser bei ihrem Unterrichte sein wird.

AuchTheaterdireetoren, namentlich aber Vorstehern und Dirigenten von musikalischen

Vereinen, in denen der Chorgesang gepflegt wird, kann das schön ausgestattete Werk auf
das Wärmste empfohlen werden-

161 Der billige Preis befördert seine weiteste verbreitung.

Jm Verlage von Ernst Intiue Günther in Leipzig erschien:

ZIlerlgand

Ungkzogknhkitcn
Von

Gscar gäkumenthat
Dritte Zuklagn

16 Bogen in elegantem Buntdruckumschlag Preis 3 Mark, elegant geb- 4 Mark 50 Pfen.nige«
Unter der Devise:

zürnt,Freunde, nicht, wenn Spötter Euch verlachen! —

rw tdert lächelnd ihren Spott und wißt:
Der Spötter Witz kann Nichte verächtlichmachen,
Was selber nicht verächtlich ist! —

hat HerVerfasserin dem obigen übermüthigenBüchlein, das er »seinenlieben Gegnern feindschaft-
lIchst zueignet, seine besten polemischen und satirischen Aufsätze, Aphorismen und Epigramme
gesammelt Jn der Abtheilung: »Bunte Denkzettel« gibt er einen literarischen Xenienkranz ,

der allseitigesAufsehen erregen dürfte.

.

Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erschien in z w ei ter Au fla ge und ist
durch alle Buchhandlungen Zu beziehen:

Die Harmonie und Characteristik
der

FARBEN
mit besonderer Anwendung auf Costümiruag.

Ein Vortrag mit freier Benutzung von

Göthe’s Beiträge zur Farbenlehre
Voll

Edmund Wallner.
201 Zweite vermehrte Aueege Preis 1 Mark 50 Pf.

M- Von Interesse für Maler, schauspieler, Garderobiers, Kunstfreunde unt-M



Yritte Aussage

So eben erschien und erregt Sensatiom

Roman in 4 Bänden. Preis 12 Mark.

Vorräthig in jedem Fesezirkeh jeder Buchhandlungund Feihbibliotheli.

Wird demnächstin Paris Unter dem Titel ,,Le veau d’or« ausgegeben.

s« Sachet-Masoch:WieIdealeunserercBeit.

«
;

Ueber den Roman selbstschreibtLudwig Storch, der Nestor der lebenden deutschen
Roiiianschriftsteller, an O. v. Corvin folgendermaßen:

Lieber Freund!
Jch bin plötzlichwie vor den Kopf geschlagenJch sitze wie an den Stuhl geleinit, brennend aus

das Buch Sacher-Masochs. Nie hiit mich ein Roman so an eregt, ergriffen, bezaubekt, Das

ist die merkwürdigste poetisch-literarische Schopfungun erer Zeit. —

Plötzlich,3 Uhr Nach-
mittags, fehlt der ganze 9. Bogen des Buches von Seite 128—145. Jch suchewie toll jm ganzen
Buche — vergebens! Der Bogen fehlt. Jch denke, ich werde außer mir vor Aergerl

So bitte ich Sie denn: lassen Sie so schnellals möglichden Bogenvom Verleger (B. F· Haller
in Bern) kommen (9. Bogen des 3. Buches von Sacher-Masoch, dieJdealeunserer Zeit.)«Wenn ich
das Ganze gelesen habe, schreibeichJhuen mein ausführlichesUrtheil. Vorderhand nur: es ist meiner

Uebetzeuguiig nach ein Meisterwerk, wie seit Goethes Werther keines erschienen ist.
Kreiizwerth eim a. M., den 28. November 1875.

·

Jhr Ludwig Storch.«

GEIST-—- Wiss-M——ZVS—H

Pränumerations-Binlailang
auf das

illustrirte Familienjournal
(19. Jahrgang)

en ·eeknne
Anklage 90.000.

General - Debit -

für Berlin.

Harøsjreimcl-E.rpeclitio«(St«l27«’sclzeBittlzlimicile
Unter den Linden 6'7.)

Mitarbeiter des ,,Ilansfreun(l« sind: c. Arminius, Dr. Ave-Lallemant, Dr.
Julius Bahnsen, G. Bmil Barthel, Dr. Bernstein, c. Biller, Robert Byr,
Wilhelm Cappilleri, August corrodi, Carl Detlef, Wanda v. Dunajew, Ernst

Bekstein, Otto Eenne-Arn-Rhyn, C. Müller-Fürstenwalde, carl Neun-inn-

stre1a, Alexander 01inda, Ed. Pelz, Gustav Rasch, Ritter v. saeher-Masoeh,
Albert Träger, E. Mario vaoano, Herma Cziglår v. veose, F. v. Wiokede u. A.

Die ersten Hefte enthalten, ausser zahlreichen Aufsatzen belehrenden Inhaltes, folgende
Erzählungen: Das schwasz Oabjllet· Roman von Sacher-Masoch, (F0rtsetzung von:

»Das Vermäohtniss Cain’s.«) — ijllzessjll TmTanlmllML Novelle von Alexan d er

01inda. — Die KIOUOUIJPAUL Dorfgesohichte von Erwin sehlieben. — Bill frommer ,

BUMHL Novelle von Fvanda von Dunaj ew. — WildkkallL Erzählung von Rudolf E

scjpio. —- Nach dem Lorbeer. Skizze vonMax vogler. — Der solin des Aelterem I

Roman von II. Hirs eh feld. — Im Wahlle Eine stille Geschichte von Ed. Aug·
Schröder. — Das Thal der Ihrs-new Novelle von E. Mario Vacano. — Bill glück-
licher Pechv0geL Novellette von P. schiffkorn. — vom Rauche-II- Gymnasialplauilerei
von Ernst Eokstein etc-

KSSI«Ø«———«S ZEISS-«

Der ,,Hauskreun(l« erscheint in 18 dreiwöchentlichen Heften a 50 Pf., oder
wöchentlich in Nummern von 2 Bogen Zum Preise von 1 Mark 60 Pf.

pro QuartaL
D.

Le«
·

,

Ie Verlagshandlung:
131

lpmg
Joh. Wilh. Krügen

KIF «———·—.



lnbalt des Soeben ausgegebenen kü nkten Heft-ea-

I. Ernst wich-ert, Nur Wahrheit, Novelle.

II. Friedrich Käpp, Die hundertjährige
Jubelfeier der amerikan. Unabhängig-
kein-Erklärung

Ill. Wilhelm schen-r- Bemerkungen über

Goethes stelle-.

IV. E. J. A. Ranslöfn Das eonstitutionelle

Dänemark. II.

V. w. Fressen Ueber die Grenzen der Sinn-

liehen Wahrnehmung
YL Anton Dohrn, Ueber die Bedeutung der

zoologischen station in Neapel für die

Lösung zoologiseher Probleme.

VlL Friedrich Kroyssig, Literarisehe Rund-

schau.

leL Louis Eihlert, Pohl’s IleydnsBiogruphie
IX. Friedrich v. Eellweld, Eines spaniers

studien über die geistige Bewegung in
Deutschland.

X. Karl PrSnZSL Berliner chronik.
xl. Julius Rodenberg, Berliner Dem-male

XII. A. W. Ambros, Wiener chronik. Richard

Wagner in Wien.

XIIL Politische Rundschau.

XIV. »Der strousbergsehe Concurs«.

tigung.
XV. Die Verbreitung der ,,Deutsehen Rund-

schau« nach städten beim Beginn ihres

zweiten Jahrgang-es
XVI. Literarisehe Neuigkeiten-

Berich-

= Im Februurhekt der »Deutsehen Rundschau« wird Iwan Tllrgåniew"s neueste Novelle

»Die VIII-« erscheinen.

81 Illustrirtes

Mustks und Theater-Journal.
Chef-Redacteur: Otto Reinsdorf.

Jeden Mittwoch erscheint eine nimmer non VII-L sogen.

Inhalt: Leitartikel. — Abhandlungen über interessante
Schelm-ts- — Concert- und Theater-Reeensi·onen.

—-

Correspondenzen aus allen bedeutenden Stadten der

Welt. —- Befprechungen der musikalischen und drama-
"turgifchen Novitäten. — Gedichte zum Componiren. —

Romane und Novellen aus dem Kunftlebem — Kunst-
nachrichten.

rationen: Portraits hervorragender Componisten
Jagdnichteyreproducirender Künstler-, Padagogen ic. —«

Costilmebilder. — Scenen»aus Opern und Schau-
spielew — Neue Theatergebaude ec.

Originalbeitriige von den uamhaitestcn Schriftstelleru.
Jede Nummer bringt-

- Berliner Ericfe von Dorar Bltnncnthai. I
Abonutment vierteljährlich: s Mark 50 Pf.

unzjähkige Abonnenten erhalten 24 Musikhefte als
Prämie graue

Glase-nieNgmtyfrnZsfsz· d- nd Mut a ien an ung, owce 1e es o qmtJede Buch U

übernimmtAbonnements.
P st

Probenummetn werden auf Verlangen gratis und fkqncp
zugeschickt.

Verlag der K. K. HolzPusikalienhandlung
Adolf Bösendarfey Wien, Stadt, Herrengasse,6.

. an Perlage von Ernst Julius Güntber
m Leipzig erschien-

Ælätter im Winde
Von

IohannkøScheu-.
Ein Band 29 Bogen. Preis broschirt 5 Mark,

elegant gebunden 7 Mark.

Znhntt:
Offenes Sendschreibenan ZachäusZirbelbrüse.—
Aus Elyston(Br1efe eines Elysiotiärs).— Lucrezia
Borgia. —- Der letzte Sonnensohn. — Monsieur
Thiers; — Sealsfield-Postl. — Die deutsche
Dichterm

Verlag von Ernst Julius Giinther in Leipzig:

Die Gekreuzigte
oder

Yes Yasfionsspiel von Mildisburli
Von Johannes Schere-.

Zweite Zuflugt.

Preis brofchirt 3 Mark, elegant gebunden 4 Mark.
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Zweiter Jahrgang. — Anklage 10,000 Exemplar-e-



ckilligsjeund reich altigstedeutscheZeitung
Das »Bei-Uner«Tages-satt«

J- 7

s«
·

T
Der Kbonneinentkpreis

erscheint täglich des Mor- beträgtincl.Donnerstags-Bei-
gens mit Ausnahme lage: Der »Ulk«und »Sonn-

Montags und ist durch die tagsblatt«vierteljährl-5Mrk.
Expedition, 25 Ps., monatl. 1 Mrk. 75 Ps-

Ierasaletnekttkaße48,
·

I n set ate,
sowie durch alle Post-An- pro Pein-Zeile 40 Pf. werden

stalten des Reiches zu in allen Annoneen-Bureaux
beziehen. entgegengenommen.

Yufkage 37,000. Dufkage 37,000.
.

Das
S

Berliner cDergestalt
erscheinttäglichin mindestens Z sogen großenFermats und enthält:

Popular gehaltene Leitartikel, — Politische Uebern t, —- Kommunale An e-

legenheiten, — Lokal-Nachri ten, — Gerichtszeitung, —- UUst-,Ltkemkllt,— Kriti en

und Notizen über Theater, onzerte, Allerlei 2c.,
— ferneren related-Unges-

Feailleton , enthaltend Original-Komme und -Uovcllen, Vlaudereceth siogravhteenec.

Die Handels-eintan enthält den kompleten Courszettel der Berliner Börse,
sowie unpartheiische Berichte über Handelund Industrie, viehl1andel,»Mutte,hopfen, Ge-

tteide, Tabak, Subhasiationen 2e., die vollstandige Ziehungsltste der non-glich preußischen
Staatstottetir.

Jm besonderen sonatagshlatte,
redigirt von Dr. char Zittumenthak

interessante Artikel aus allen Gebieten: Uovelletten,Reisesund Eultnebilder, Humor-essen haue-
wtrtyschast und Gewerbe. Miszellkn

.— » .

s

- tur Knurrenan Zutun
'

Preis des Blatt-en
Euch kostet dieser Ull -es ist nicht ag-
Quartalitek zwei und ’ne Viertel Mir-I-

Entro nous.
Abonnent ooni .Tageblatt«
Kriegt ihn grau-, ase Aal-ate-

Einzelverkauf.
sü- fünsundzwansigsie-In ge elne Sinnen-est

Oh « nicht zu billig, das ist Ins-· Kamme-i

Tun-trinkeBWestlienlilnt.

Wieso nnd wann das Blatt erscheint-
.

, Ts
Täglich wird viel Uls gemacht,
Donnerstag wird er gebracht.

Wo man auf den Ultr abonniren kann.
Post — Buchhandlungen — ZeicnngsiSpeditenke .

»

Die rechnen sich«esue ganz besond’ken Ehre.
" "

sFamilien-.-erljsittnissedes Alle.
Scherenbereh der il lustent-
Siegniund habet redigier-

Der Abonnementspreis beträgtkiik alle drei Blätter zusammen

M Blut 5 Mars 25 Ist-. vierteljährlich,W
incl. Post-Provision, zu welchem Preise alle Postanstalten des deutschen Reiches Be-

stellungen entgegennehmen.

271 Der Verlagdes ,,YerlinerEngeblntt«.

Im Verlag von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien:

EeÆelieeO
Von Joseph Freiherrn von Eichendorss.

Uennte tAus-lage

MiniaturkAusgabe Elegant gebunden in Goldschnitt. Preis 6 Mark.

Leipzig, Druck von Giesecke s- Devrient.


